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				Buch

				Solveig Berg ist eine junge Journalistin am Beginn einer vielversprechenden Karriere, die nach einem Fauxpas in einem ihrer Artikel ins Aus katapultiert wurde. Keine Redaktion will sie mehr anstellen, und sie kämpft mit einem selbstgegründeten Blog um eine Rückkehr ins Berufsleben, immer auf der Suche nach dem sie rehabilitierenden Scoop.

				Lennie Lee ist erfolgreicher Fotograf und Chefredakteur eines Männermagazins, der es gewohnt ist, die Richtung vorzugeben und sich mit den Schönen und Reichen zu umgeben. Seit Kurzem ringt er jedoch um das Überleben seines Magazins.

				Solveigs und Lennies Wege kreuzen sich, als die Leiche des bekannten Glamourmodels Jennifer Leone, mit dem Lennie seit Jahren eine Affäre hatte, tot aus dem Hafenbecken vor Stockholms Grandhotel geborgen wird. Solveig wittert die Sensationsstory, mit der sie hoffentlich die verschlossenen Redaktionstore wieder öffnen kann. Darum setzt sie alles daran herauszufinden, was mit Jennifer passiert ist …

				Autorin

				Hanna Lindberg ist Journalistin in Stockholm. Nach Stationen bei Aftonbladet und Metro arbeitet sie nun für Bonnier Magazines, einem der führenden Medienhäuser Schwedens. »Stockholm Secrets« ist ihr Debüt. Derzeit arbeitet sie am zweiten Band um die Protagonistin Solveig Berg.
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				Seine Fotos waren ehrlich. Titten und Ärsche. Schmachtende Blicke. Unwesentlich mehr nackte Haut als in der durchschnittlichen Modewerbung. Sex sells – aber im Unterschied zur Modebranche machte er keinen Hehl daraus. »Das ist wie mit Pisse und Scheiße«, sagte er gerne. Man betritt einen Hauseingang und nimmt erst nichts wahr, aber die Pisse lässt sich nicht verleugnen, heimtückisch ist sie, weil man sie nicht sieht, man bemerkt sie erst, wenn der beißende Geruch einem in die Nase steigt. Scheiße ist und bleibt Scheiße. Sichtbar, unverstellt, ehrlich. Seine Bilder waren Scheiße.

			

		


		
			
				

				1.

				Donnerstag, 11. Mai

				Morgen

				Zweiundneunzig Tage, zehn Stunden und fünf Minuten waren seit der Katastrophe vergangen. Das Telefon schwieg. Die Quelle bei der Citypolizei, von der sie zwischendurch Tipps zu Drogenrazzien bei Promis bekam, meldete sich schon lange nicht mehr. Der Restaurantbesitzer, der wusste, wo die internationalen Promis feierten, wenn sie nach Stockholm kamen, antwortete nicht länger auf ihre SMS. Nicht einmal die PR-Fuzzis ließen von sich hören.

				Seit dem Zwischenfall im Frühjahr war sie raus.

				Niemand wollte mit Solveig Berg in Verbindung gebracht werden.

				Sie nahm den Laptop vom Nachttisch, klappte den Bildschirm hoch und loggte sich bei Sthlm Secrets ein, dem Blog, den sie vor lauter Wut am Tag ihres Rausschmisses gestartet hatte. Sie hatte große Pläne, von kurzen Unterhaltungsnews bis zu investigativem und Enthüllungsjournalismus wollte sie alles abdecken. Themen, über die alle sprachen. Ihr Weg zurück ins Berufsleben.

				Sie schaute durch die offene Schlafzimmertür ins Wohnzimmer ihrer Zweizimmerwohnung in dem Vierzigerjahrehaus im Skebokvarnsvägen in Högdalen. Sie hatte die Wände gegen die Hellhörigkeit mit orientalisch-nomadisch gemusterten Stoffen gedämmt, die ihre beste und inzwischen einzige Freundin Fatima Niemi in Marokko ersteigert hatte. Ihr Blick blieb an der Trompete hängen, die sie von ihrem Vater bekommen hatte. Micke Berg war Taxifahrer, aber lebte eigentlich nur für seine Jazzband.

				Der Kaffeebecher stand noch auf dem Tisch, voll zerknülltem Bonbonpapier. Sie hatte mal wieder viel zu lange gemacht.

				Die Müdigkeit nistete sich allmählich als Dauermieter in ihrem Kopf ein.

				Seit ihre Quellen sich in Luft aufgelöst hatten, musste sie andere Wege beschreiten. Mit News zum Beispiel, die in den sozialen Medien geteilt wurden.

				Am späten Vorabend hatte sie zwei Beiträge eingestellt.

				23.57.11 Urkomische Katzen, die man einfach gesehen haben muss.

				00.45.35 Per Mobergs neunzehn schrecklichste Augenblicke vor der Kamera.

				Simple Teaser, die eigentlich immer funktionierten.

				Sie hatte Bilder von Katzen zusammengestellt, die irgendwelche albernen Dinge taten, und Sprechblasen eingebaut. Ihr ehemaliger Chefredakteur war der Meinung, die Lachkatzen würden im Netz bald die Pornos überholen. Es gab inzwischen amerikanische Seiten, deren kompletter Erfolg auf den komischen Katzenviechern beruhte.

				Sieben Besucher.

				Nicht ein einziges Mal geteilt auf Facebook.

				Solveig klappte den Laptop zu.

				Geduld, ermahnte sie sich. Die Inhalte waren okay, auch wenn die ursprünglich geplante Ausrichtung sich ziemlich verschoben hatte und tagesaktuelle Prominews und investigative Themen kaum eine Rolle spielten. Aber schließlich mussten die Leute ja auch erst einmal auf ihren Blog aufmerksam werden. Danach würde es sich schon einpendeln.

				Von unten war ein gedämpfter Heulton zu hören.

				Meine Güte, war es schon so spät?

				Es war das hochtourige Sirren der Tätowiernadel im Tattoo-Shop im Erdgeschoss. Sie sollte wirklich aufstehen, Kaffee aufsetzen und ein paar Beiträge schreiben. Sich auf die Arbeit vorbereiten, die vor ihr lag.

				Aber sie blieb liegen.

				Hörte es tropfen.

				Regnete es?

				Vor wenigen Monaten noch war sie eine viel versprechende fünfundzwanzigjährige Journalistin auf dem Weg nach oben gewesen. Ihr Arbeitgeber hieß Newsfeed24 und hatte sich im Laufe der zwei Jahre, die sie dort gearbeitet hatte, zu einer der größten Nachrichtensites entwickelt. Der Erfolg lag in der Themenauswahl und deren Präsentation. Die Beiträge trafen den Nerv der Zeit und waren geistreich. Sie berührten die Leser, wühlten auf, rissen mit und weckten das Bedürfnis, sie mit anderen Lesern zu teilen. Solveig hatte jede Woche Tausende von Lesermails bekommen und es zutiefst genossen, gelesen und gesehen zu werden, aber am schmerzlichsten vermisste sie den unglaublich guten Zusammenhalt zwischen den Journalisten und den Redakteuren. Gemeinsam hatten sie sich über völlig abstruse Geschichten von Vaginatorten bei amerikanischen Babypartys und über geparkte Autos amüsiert, die auf einmal in einem Loch im Boden versanken. Sie hatten sich anerkennend auf die Schulter geklopft, nachdem sie erfolgreich steuerflüchtige Promiblogger, die ihre Thailandreisen absetzten, Reichstagsabgeordnete, die sich in rassistischen Foren zu Wort meldeten, und Wirtschaftsmanager, die Sexclubs besuchten, hatten auffliegen lassen.

				Sie hatten sich gegenseitig aufgebaut und gestützt, wenn die Kommentare und Anwürfe zu persönlich wurden und unter die Gürtellinie gingen. Solveig erinnerte sich gerne an die legendären Bierabende im Kvarnen, dem Pub in Södermalm, und die regelmäßigen Chill-out-Partys.

				Sie seufzte.

				Ein unseliger Fehltritt hatte all das zunichtegemacht. Sie arbeitete zur Finanzierung ihrer Miete jetzt wieder bei Howdy Burger in der Vasagatan, der Restaurantkette mit den Luxus-Hamburgern. Nachts rackerte sie für ihren Blog.

				Das Tropfen hörte nicht auf.

				Sie hob das Buch auf, das auf dem Boden lag. Sei du selbst und verändere die Welt. Ein Gast hatte es im Restaurant liegen lassen. Einer der unzähligen Selbsthilferatgeber, der einfache Werkzeuge für ein ganz neues Dasein versprach. Gesundheit und Reichtum. Und der noch mehr Fragen aufwarf, als Antworten zu geben. In ihrem Leben war allerdings kein Platz mehr für noch mehr Fragezeichen. Aber deswegen las Solveig das Buch auch nicht. Sie war an dem Mann interessiert, der es liegen lassen hatte.

				Sie kam nur ein paar Zeilen weit.

				Warum roch es nach feuchter Waschküche?

				Das Laken war unter der Matratze rausgerutscht und schlang sich um ihr Bein. Solveig schüttelte es ab, warf die Decke zur Seite und stand auf.

				Auf dem Flur wurde das Geräusch lauter.

				Sie blieb auf der Türschwelle zur Küche stehen.

				Das Spülbecken war randvoll, das Wasser lief über die Arbeitsfläche und den Herd und an den Schränken herunter. Der ganze Boden war nass.

				Sie hatte den Hahn nicht abgedreht.

				Solveig stellte das Wasser ab und warf fluchend alle Handtücher auf den Boden, die sie auf die Schnelle zu fassen kriegte. Sie schnappte sich ihr Handy und wollte die Nummer ihres Vaters wählen, als sie es sich anders überlegte.

				Fatima Niemi antwortete nach vier Freizeichen.

				»Wir müssen heute Abend ausgehen«, sagte Solveig.

			

		


		
			
				

				2.

				Donnerstag, 11. Mai

				Nachmittag

				Lennie Lee war nervös, da er es nicht gewohnt war zu warten. Der bekannte Fotograf und verantwortliche Chefredakteur seiner eigenen Zeitschrift Glam Magazine hatte einen Punkt in seiner Karriere erreicht, an dem er bestimmte, wo’s langging. Jetzt saß er alleine mit einem fast leeren Bierglas vor sich an einem Tisch im Boqueria, dem Tapas-Restaurant in der Mood-Galeria in der City.

				Wieso kam er nicht?

				Lennie ließ den Blick durch das Lokal schweifen. Gekachelte Wände, dunkler Boden. Köche mit weißen Mützen bereiteten das Essen vor den Augen der Gäste zu. Die Gäste waren durch die Bank schick, elegant gekleidete Bänker vom Stureplan, die ihre ausgedehnten Lunchpausen mit einem Espresso abschlossen. Jüngere Männer und Frauen mit kreativen Berufen in ausgesucht lässigen Kleidern. Modevolk aus dem Haupthaus des schwedischen Kleiderriesen in der Mäster Samuelsgatan.

				Lennie leerte sein Glas.

				Wenige Stunden zuvor war er in Morgenrock und Pantoffeln durch seine Wohnung geschlurft. Ausschlafen mitten in der Woche. Das war Freiheit. Er liebte es, über seine Zeit zu verfügen. Ein gewöhnlicher Neun-bis-vier-Uhr-Job wäre für ihn undenkbar, weil er für all das stand, vor dem er damals geflohen war, als er Tranås gegen Stockholm eingetauscht hatte. Nach einem ausgiebigen Frühstück mit seiner Lebensgefährtin Marika Glans hatte er ein paar britische Magazine heruntergeladen und es sich mit seinem iPad auf dem Sofa gemütlich gemacht. Als er gerade beschlossen hatte, dass die aktuellen Cover von Maxim und GQ nicht annähernd so gut wie das vom Glam Magazine waren, klingelte das Telefon. Unterdrückte Nummer, aber Lennie antwortete trotzdem.

				Eine dunkle Männerstimme teilte ihm mit, dass Jakob Adler ihn treffen wollte.

				Aus den Lautsprechern plätscherte gedämpfte Loungemusik. Die Lunchgäste verabschiedeten sich nach und nach. Lennie nahm einen Zahnstocher aus dem Behälter auf dem Tisch, zerbrach ihn und nahm noch einen.

				Jakob Adler.

				Er musste an ihre erste Begegnung vor jetzt bald zehn Jahren denken. Lennie hatte an einer Reportage über das organisierte Verbrechen in Stockholm gearbeitet und Kontakt zu dem Mann aufgenommen, der laut Gerüchten ein wachsendes Netzwerk an Berufskriminellen unter sich hatte: Jakob Adler, zu dem Zeitpunkt dreißig Jahre jung, aufgewachsen in Hässelby. Aus unerfindlichen Gründen war Lennie davon ausgegangen, dass es schwer sein würde, ihn zum Sprechen zu bringen, aber Jakob war überraschend offen gewesen. Höflich und eloquent. In einem Maße, dass Lennie kurz zögerte wegen der Lokalität, die er für das Fotoshooting ausgesucht hatte. Aber Jakob hatte nichts dagegen, in dem versifften Keller-Fitnessstudio in Vasastan abgelichtet zu werden. Lennie hatte die Fotos grobkörnig-dokumentarisch bearbeitet, als wären sie zwanzigmal durch den Kopierer gegangen. Das Resultat: ein unberechenbarer Gangster. Den man nicht zum Feind haben wollte.

				Die Erinnerung entlockte Lennie ein Lächeln.

				In den letzten Jahren hatte Adler sich aus dem kriminellen Milieu verabschiedet und war Unternehmer geworden. Es wurde gemunkelt, er sei als Finanzier in die Restaurantbranche eingestiegen, aber das wusste Lennie nicht so genau. Vielleicht deshalb die Verabredung, weil er neue repräsentative Fotos in passender Umgebung brauchte. Ein gediegener Salon. Getränkewagen. Schwere Chesterfieldmöbel. Wie in DI Weekend, der prestigeträchtigen Wochenendbeilage von Dagens Industri.

				Eine Kellnerin stellte Weingläser für die abendlichen Sitzungen auf die Tische. Sie hatten sich um zwei Uhr verabredet, aber Lennie war zwanzig Minuten früher da gewesen. Obgleich er normalerweise immer einen Tisch bekam, wollte er dieses Mal ganz sichergehen. Ginge es um das Übliche, Frauen für irgendwelche geheimen Privatpartys, hätte Adlers finnischer Assistent sich gemeldet. Adler führte selten persönlich solche Verhandlungen.

				Lennie schaute aus dem Fenster. Die Leute hetzten die Jakobsbergsgatan entlang. Sein Bierglas war noch immer leer. Er zählte mit, wie oft eine Bedienung vorbeikam, ohne zu fragen, ob er noch was wollte. Was war hier los? Erkannten sie ihn nicht wieder? Plötzlich fielen ihm überall Schlampereien auf. Krümel auf dem Boden. Flecken auf den Lampen. Fettgeruch. Er als Inhaber würde dafür sorgen, dass sein Personal in den ruhigeren Phasen ordentlich aufräumte und sich nützlich machte.

				Es ging auf drei Uhr zu.

				War Jakob Adler etwas anderes dazwischengekommen?

				Lennie überlegte, was das sein könnte.

				Stau. Wichtigere Kontakte oder Geschäfte.

				Die Tür flog auf.

				Ein elegant gekleideter Mann betrat das Entree. Die Aktentasche und der Gürtel passten zu den Oxfordschuhen von John Lobb.

				Lennie erhob sich so hastig, dass der Stuhl quietschend über den Boden fuhr.

				»Schön, Sie zu sehen, Lennie.« Jakob Adler drückte seine Hand und klopfte ihm auf den Rücken.

				»Ganz meinerseits. Alles im grünen Bereich?«

				»Danke, bestens«, sagte Jakob mit einem amüsierten Blick auf das leere Bierglas. »Hatten Sie Durst?«

				Jakob Adler nahm auf dem Sofa Platz mit Blick ins Restaurant, Lennie auf der gegenüberliegenden Tischseite in einem Sessel. Die Breitlinguhr knallte auf die Platte, als Jakob die Hände vor sich auf den Tisch legte. Die ehemaligen Tätowierungen auf Handrücken und Armen, am Hals und im Nacken waren nur noch als hellgraue Schatten zu erahnen. Das pomadeglänzende Haar hatte er sich in einem Seitenscheitel nach hinten gekämmt, der Bart war sorgfältig getrimmt und der Anzug von Corneliani wie auf den Leib geschneidert. Kein Zweifel, Jakob Adler war jetzt Geschäftsmann.

				Eine Bedienung kam an den Tisch. Lennie hatte genügend Zeit gehabt, die Speisekarte zu studieren, und wusste, was er bestellen wollte. Gegrillte Riesengarnelen und Pimientos de Padrón, kleine spanische Paprika, als Vorspeise. Danach Spanferkel vom Drehspieß mit zweifach frittierten Pommes frites und Trüffelaioli. Jakob Adler nickte zustimmend, wählte dasselbe, allerdings mit einer Extraportion rauchiger Sauce.

				Die Bedienung sah ihn verunsichert an.

				»Eigentlich wandeln wir die Gerichte nicht ab.«

				»Ist das möglich oder nicht?«, fragte Jakob Adler.

				»Ich frage den Koch, das wird sich schon arrangieren lassen. Was möchten Sie trinken?«

				»Ein gutes Bier.«

				»Puttin’ in Hours. Amerikanisches Pale Ale, gebraut aus vier Sorten schwedischem Malz und …«

				»Fein«, sagte Jakob und zog die Anzugjacke aus. »Hauptsache, es ist gut.«

				»Ich nehm auch so eins«, sagte Lennie.

				Die Bedienung bedankte sich für die Bestellung.

				Es wurde still.

				Zum Glück beherrschte Lennie die anstrengende Kunst des Smalltalks. Ohne dieses soziale Talent hätte er es niemals so weit gebracht. Er hatte die Frauen auf seiner Seite, sie lachten über seine Witze, während die Männer ihn eher als guten Kumpel denn als Bedrohung wahrnahmen. Alle fühlten sich Lennie Lee nahe.

				»Wir geben grad Vollgas. Die Redaktion sitzt an der aktuellen Nummer, Deadline, Sie wissen schon. Danach gehen wir auf Tour. Bräute und Bier, die Leute sollen kriegen, was sie verdienen …«

				Jakob Adler beugte sich vor.

				Lennie verstummte.

				»In drei Wochen werde ich vierzig, am 25. Mai«, sagte Adler.

				»Glückwunsch im …«

				»Das muss gefeiert werden. Aber kein gewöhnliches Fest. Keine Familienveranstaltung.«

				Jakob Adler klang feierlich.

				»Ich will Ihre fünfundzwanzig besten und elegantesten Mädchen.«

				Lennie nickte. Die Mädchen waren das Fundament seiner Redaktion, auf dem sein Leben aufbaute. Er hatte bereits Mädchen für Hunderte von Arrangements gecastet, für geschlossene Herrenabende mit Wirtschaftsspitzen über Junggesellenabschiede von Milliardärssöhnen und Feste saudischer Geschäftsmänner auf exklusiven Jachten im Schärengarten. Die schrumpfende Auflage des Magazins machten seine Nebeneinkünfte immer wichtiger. Es ging darum, dort zu sein, wo die Leser sich befanden, Köder auszuwerfen. Themenpartys, Männerreisen und Aufreißerseminare mit exklusiver Beischlaf-Garantie.

				»Ich will ein Schloss«, fuhr Adler fort. »Meine Gäste sollen sich wie Könige fühlen. Es wird alles geboten, Hummer und nur das beste Fleisch. Champagner, Spirituosen, Zigarren. Und ich will, dass Sie das Ganze für mich arrangieren.«

				Er sah Lennie aufmerksam an.

				»Kriegen Sie das hin?«

				»Selbstverständlich«, sagte Lennie.

				Die Bedienung kam mit der Vorspeise. Gambas mit schwarzen Grillrändern und ölige, mit Käse gefüllte Pimientos in runden Tonschalen. Jakob biss die Spitze einer Padrón ab und kaute nachdenklich.

				»Verstehen wir uns, wenn ich sage, ich erwarte …«

				Er schaute durch das Fenster auf ein unvorschriftsmäßig geparktes Auto.

				»Weltklasse?«

				»Absolut.«

				»Sie kriegen fünf.«

				»Fünf was?«, fragte Lennie.

				Jakob Adler grinste so breit, dass die Füllungen der hinteren Backenzähne im Oberkiefer zu sehen waren.

				»Millionen.«

				Lennie schluckte. Fünf Millionen Kronen. Das war mehr als alle Gewinne zusammen, die er seit Gründung des Magazins gemacht hatte. Zumindest die Summe, die er beim Finanzamt angegeben hatte. In seiner cleveren Buchführung lief so viel wie möglich schwarz; Eventmanagerinnen, Restauranttouren und ein Teil der Werbejobs. Trotzdem. Das klang zu gut, um wahr zu sein.

				Jakob Adler senkte die Stimme.

				»Aber dafür muss alles laufen. Bis ins kleinste Detail. Nichts darf geringer als perfekt sein. Die Leute sollen noch Jahre später über dieses Fest reden.«

				»Botschaft angekommen«, sagte Lennie.

				Adlers Handy klingelte.

				»Da muss ich ran.« Er erhob sich und stellte sich etwas abseits.

				Lennie saß da und ließ das Gesagte sacken. Ein Traumauftrag. Ein schwindelerregender Gedanke. Er als Regisseur des Festes. Obwohl, Fest traf es nicht richtig. Eher Inszenierung zur endgültigen Etablierung des Geschäftsmannes Jakob Adler, um ein Denkmal des erfolgreichen Unternehmers und Investors in der Gastronomiebranche zu setzen.

				Lennie prostete seinem Spiegelbild zu.

				Im gleichen Augenblick stieg ihm das süße Parfüm in die Nase.

				»Hallo«, sagte eine bekannte Stimme.

				Oh nein, dachte er. Nicht jetzt.

				»Jennifer«, sagte Lennie und stand auf.

				Sie begrüßten sich mit Wangenkuss.

				»Warum antwortest du nicht auf meine SMS?«, fragte Jennifer Leone.

				Ihre Stimme klang dünn. Die Frau war atemberaubend schön, daran änderten nicht einmal die blauen Flecken über den Wangenknochen nach der letzten Fillerbehandlung etwas oder der äußerst ungünstig gewählte Zeitpunkt ihrer Begegnung.

				»Süße, bitte, ich bin grad im Gespräch.«

				»Mit wem?«

				»Einem Geschäftsfreund.«

				Sie ließ sich auf dem Sofa nieder. Lennie spürte eine wachsende Irritation in sich aufsteigen. Geh, dachte er. Verschwinde. Die Befürchtung, sie könnte ihm eine Szene machen, stresste ihn. Er durfte jetzt unter keinen Umständen gestört werden.

				»Ich will die fertigen Seiten sehen«, sagte sie.

				Normalerweise trafen sie sich in ihrer Einzimmerwohnung in Täby, in der Redaktion oder in einem Hotel. Zumindest bis zu dem einen Abend letzte Woche. Marika Glans war bei einer Filmpremiere gewesen. Nach ein paar Drinks im Miss Voon erschien es ihm irgendwie abwegig, im Taxi zu Jennifer nach Täby rauszufahren, wo seine Wohnung in der Linnégatan doch so viel näher war.

				Das war ein Fehler gewesen.

				Jennifer hatte das Bert-Stern-Bild mit den lasziven Porträts von Marilyn Monroe hinter dem hauchdünnen Stoff in Lennies und Marikas Schlafzimmer entdeckt und verlangt, genauso von ihm fotografiert zu werden. Seitdem lag sie ihm ständig wegen der endgültigen Bilderauswahl in den Ohren. Genau wie Marilyn hatte sie die, die ihr nicht gefielen, mit einem roten Lippenstift durchgestrichen. Eigentlich ziemlich süß.

				»Ruf Hockey an«, sagte er kurz angebunden. Sein Fotoassistent arbeitete rund um die Uhr und konnte ihr garantiert weiterhelfen, aber er vermutete, dass die Fotos nur ein vorgeschobener Grund von Jennifer waren, um an Lennie ranzukommen.

				»Nein«, sagte sie mit noch dünnerer Stimme.

				»Die Bilder sind in der Redaktion. Ruf Hockey an und damit basta.«

				»Wie kannst du das tun?«

				Bebende Stimme. Die ersten Tränen.

				Lennie atmete tief ein, wappnete sich innerlich. Natürlich merkte sie seine Angespanntheit und kostete die Situation voll aus. Sie schwang die Beine aufs Sofa, sodass sie über Jakob Adlers Anzugjacke lagen.

				»Reiß dich zusammen«, sagte Lennie.

				Sie legte die Hände in einer dramatischen Geste vors Gesicht. Die Gäste ein paar Tische entfernt schauten zu ihnen herüber.

				»Hör auf!«

				Jennifers Schluchzer wurde lauter.

				»Sei so gut, wir reden später«, sagte Lennie.

				»Kommst du heute Abend?«, fragte sie.

				»Vielleicht.«

				Sie hob die Stimme.

				»Was heißt vielleicht?«

				»Sei still«, zischte er.

				»Ich ertrage das nicht länger.«

				»Okay, ich komme heute Abend, wenn du willst, aber jetzt geh bitte«, sagte Lennie.

				»Dann sehen wir uns heute Abend?«

				»Ja, ja, versprochen. Und jetzt geh.«

				Jennifer Leone riss eine Ecke von Jakob Adlers Serviette ab und tupfte sich die Augen trocken. Dann endlich schwang sie die Beine auf den Boden und entschwebte auf himmelhohen Absätzen Richtung Ausgang.

				Lennie streckte sich über den Tisch, um die Falten in Jakob Adlers Jacke glatt zu streichen. Dann sank er zurück in seinen Sessel, trank einen Schluck Bier und atmete auf.

				Ein kräftiger Schlag auf die Schulter.

				Jakob Adler war zurück.

				»Sie stellen mich Ihren Frauen nicht vor?«, sagte er. »Bin ich nicht vornehm genug?« Sein Lachen war eine Oktave höher als gewohnt.

				Lennie fiel in das Lachen ein.

				»Wo waren wir stehen geblieben? Genau, rechnen Sie mit hundertfünfzig Gästen. Nur der engste Kreis«, sagte Jakob.

				»In Ordnung. Geben Sie mir eine Liste mit den Namen und Adressen, dann kümmere ich mich um passende Einladungskarten.«

				»Um die Einladungen kümmere ich mich selber.«

				»Wie Sie wollen.«

				»Ihre Aufgabe ist die Unterhaltung. Und ich will Unterhaltung vom Feinsten.«

				Das Spanferkel wurde serviert. Rustikal auf einem Holzbrett. Pommes frites und Sauce in einem Korb daneben. Jakob Adler hob das Glas. Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu. Zwischen den Bissen prahlte er mit seinem neuen Motorboot, einer neunundsechzig Fuß langen amerikanischen Luxusjacht. Wert: fünfzehn Millionen.

				Lennie gab sich Mühe zuzuhören, aber seine Gedanken schweiften ständig zu Jennifer Leone.

				»Schlägt so ziemlich alles andere auf dem Wasser«, sagte Jakob Adler.

				»Wie viel PS …«

				»Lennie, verdammt, erzählen Sie. Wie geht es Marika?«

			

		


		
			
				

				3.

				Donnerstag, 11. Mai

				Später Abend

				Es ging auf Mitternacht zu. Cocktailgläser und Alkoholflaschen füllten den Tisch. Tiefe Bässe wummerten aus den Lautsprechern des Café Opera, rote und grüne Lichtblitze schlugen auf der Tanzfläche ein. Solveig saß an der Bar und prostete mit ihrem dritten Mojito Fatima Niemi zu, die immer noch an ihrem ersten Glas Weißwein nippte.

				»Mal ehrlich, ich sollte den Blog schließen und was anderes anfangen«, sagte Solveig.

				Ihr Gesicht war warm, die Drinks versetzten sie in eine angenehm entspannte Stimmung.

				»Das wird schon«, sagte Fatima.

				»Ich könnte Krankenschwester werden oder was weiß ich.«

				Die Freundin sah sie skeptisch an.

				»Nach spätestens einer Woche hättest du die Nase voll.«

				»Nach dem, was passiert ist, kriege ich nie wieder einen Redaktionsjob.«

				»Kannst du nicht wieder als Freelancerin arbeiten wie am Anfang?«

				Solveig lachte auf.

				»Höchstens unter Pseudonym.«

				Sie beobachtete, wie ein Türsteher ein paar jungen Frauen zunickte. Zwei Stufen und eine Kordel trennten die VIPs vom Fußvolk. Als Erstes fiel ihr das Haar auf. Lang, platinblond, unter einem knallrosa Cap.

				»Mein Gott, das ist Jennifer Leone. Das Glamourmodel, du weißt schon«, sagte Solveig.

				»Ich dachte, Glamourmodels wären mit der Jahrtausendwende ausgestorben«, sagte Fatima.

				Solveig dachte nach. Das wäre doch vielleicht etwas für ihren Blog. Sie formulierte schon mal die Einleitung für einen Blog-Beitrag.

				Ende der Neunziger schmückten sie die Cover der Männermagazine auf den oberen Zeitungsregalen. Sie kamen aus Borås, Bollnäs und Skövde, Rosersberg, Kungsängen und Sollentuna. Blondiert, mit Brustimplantaten – und zielbewusst. Im Rampenlicht stehen und gesehen werden. Um die Jahrtausendwende machten sie Karriere in den Dokusoaps. Dauerparty. Zickenterror. Sex zur besten Sendezeit. Ein Skandal löste den nächsten ab, sie füllten die Schlagzeilen der Abendzeitungsaushänge. Einige Jahre waren die Glamourmodels überall. Wo sind sie abgeblieben?

				»Mir kommt gerade eine Idee für eine Reportage. Die letzten Glamourmodels«, erklärte sie Fatima.

				Fatima nickte.

				Solveig schaute in die VIP-Nische, in der Jennifer Leone sich mit einer größeren Truppe niederließ. Sie erkannte Martin »Lennie Lee« Lenholm, bekannter Fotograf, in seinem typischen, unverkennbaren Outfit: weißer, figurbetonter Anzug, aufgeknöpfter Hemdkragen, lange Halskette und bunte Sneakers.

				»Jetzt trink schon endlich aus, damit ich dich zu einem Drink einladen kann«, sagte sie zu Fatima.

				»Ich will unbedingt die letzte U-Bahn nach Hause kriegen.«

				»Dann beeil dich, was magst du?«

				»Gar nichts. Ich hab morgen Gesundheitscheck für die Polizeihochschule.«

				»Ich brauch jedenfalls noch was«, sagte Solveig.

				Sie drängte sich an ein paar Männern vorbei, die aussahen, als wären sie nach ihrem After-Work-Treffen hier hängengeblieben. Nachdem sie es geschafft hatte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu ziehen, bestellte sie zwei Wodka Redbull, falls Fatima es sich anders überlegte. Während sie wartete, dachte sie weiter über ihre Idee nach. Einige der Glamourmodels waren Fußballerfrauen geworden, andere hatten Kinder bekommen und waren aus dem Rampenlicht verschwunden. Aber was war mit dem Rest? Jennifer Leone und den anderen? Wer waren sie? Und wovon lebten sie? Der Barkeeper maß übertrieben gelangweilt den Alkohol ab. Dreihundertzwanzig Kronen. Er stellte die Drinks in zwei hohen Plastikgläsern vor Solveig auf den Tresen.

				Sie ging zurück zu ihrem Platz.

				»Bitte schön, falls du es dir anders überlegst.«

				Fatima sah sie angestrengt an.

				»Ich kann wirklich nicht mehr trinken. Der Check ist ungeheuer wichtig für mich.«

				Der DJ hinter der Anlage streckte die Arme über den Kopf. Harte Elektrorhythmen pulsten auf den Solarplexus. Die Luft war zum Schneiden. Fatima war nach Hause gegangen, und vor Solveig standen zwei leere Gläser. Ihre Blog-Idee kam ihr immer genialer vor.

				Die letzten Glamourmodels.

				Sie hatte den Aufpasser im Visier, durfte nicht zögern, der kleinste Hauch von Unsicherheit und er würde sie nicht durchlassen.

				Sie schwankte kurz, als sie von ihrem Barhocker rutschte.

				Auf halber Strecke sah sie, dass der Aufpasser in sein Funkset sprach und seinen Platz verließ. Das war ihre Chance.

				Freie Bahn.

				Solveig drängelte sich an Mädels mit dicken Schminkschichten und Männern in gestärkten Hemden vorbei. Die Schuhsohlen klebten, knirschten, Glasscherben.

				Jetzt schnell die zwei Stufen hoch.

				Sie bückte sich.

				Und befand sich auf der richtigen Seite der Kordel.

				Solveig fixierte Lennie Lee und winkte ihm strahlend zu wie einem guten Freund, den sie ewig nicht mehr gesehen hatte.

				Er stand auf und sah sie mit fragendem Blick an, als sie auf ihn zuging. Er breitete die Arme aus und umarmte sie.

				»Visby 2009, stimmt’s?«, sagte er.

				Solveig sah ihm tief in die Augen.

				»Nein«, sagte sie. »Kungsgatan 2013.«

				Seit ihrem »Fehltritt« an jenem schmuddelig grauen Februartag, wie ihr Chef es ausgedrückt hatte, als er sie zu sich ins Büro bestellt hatte, war sie dünnhäutiger geworden. Jetzt lachte sie. Der Alkohol rauschte durch ihre Adern, gab ihr das nötige Selbstbewusstsein zurück.

				»Ah ja …«, sagte er.

				»Ich habe Sie zu dem Konkurs interviewt, Sie wissen schon, als Sie in Mode gemacht haben.«

				Die Frau neben Lennie bedachte Solveig mit einem unfreundlichen Blick. Solveig erkannte Lennies Freundin Marika Glans. Mit ihr zusammen hatte er einen App-Store gegründet, der sexy Dessous, Schlabberhosen und Daunenjacken verkaufte. Wenige Monate nach der Eröffnung kamen die ersten Plagiatsvorwürfe und Klagen von Lieferanten wegen unbezahlter Rechnungen.

				»Eine Journalistin, wie nett. Setzen Sie sich doch«, lud Lennie sie ein.

				Er nahm die Magnumflasche Champagner aus dem Eiskühler, schenkte Solveig ein Glas ein und reichte es ihr, ehe er die Anwesenden vorstellte.

				Jennifer Leone am einen Ende des geschwungenen Sofas hatte die größten runden Augen, die Solveig je gesehen hatte, und Grübchen, wenn sie lachte. Vor sieben, acht Jahren war sie mit einem Sommerhit erfolgreich gewesen, der inzwischen längst vergessen war. Aber ab und zu tauchte sie immer noch weit hinten in den zerlesenen Klatschblättern im Altovalle auf, dem Café von Fatima Niemis Vater in Högdalen.

				Adina Blom, Natalie Holmin und Lily Hallqvist hätten Drillingsschwestern sein können. Botoxlippen, französische Maniküre und ultrakurze, trägerlose Etuikleider.

				Carlos Palm war Redakteur des Glam Magazine und trug ein Cordjackett, grüne Chinos und eine gepunktete Fliege, als würde er für eine gediegene Kulturzeitschrift arbeiten.

				Elina Olsson am anderen Ende des Sofas trug die dickste Farbschicht im Gesicht. Ihr Blick hatte etwas Ruheloses, Suchendes. Solveig konnte sich nicht entscheiden, ob es eher Ungeduld oder Nervosität geschuldet war.

				Sie nahm zwischen Elina und Carlos Platz.

				Lennie kommentierte mit keiner Silbe ihren Rausschmiss. Entweder las er keine Branchenpresse, oder es interessierte ihn einfach nicht.

				Er lächelte breit.

				»Ist ein Artikel über uns geplant?«

				Solveig spürte ihr Selbstvertrauen wachsen.

				»Ja«, sagte sie. »Ich dachte an eine längere Reportage über die Glamourkultur.«

				Carlos Palm strahlte und meinte, wenn es mehr Journalisten wie sie gebe, die ausführliche Berichterstattung betrieben, hätte es niemals eine Zeitungskrise gegeben. Er kam auf seinen Job zu sprechen und dass es schon eine gehörige Portion Standhaftigkeit erfordere, sich dem Mainstream zu widersetzen, den kurzen, sich am Publikumsgeschmack orientierenden Artikel, die sich auf Kosten der wenigen vertiefenden verbreiteten wie ein Lauffeuer.

				»Mit all den Gratisbildern im Internet können wir nur noch auf der Textebene konkurrieren.«

				»Entspann dich, Alter«, sagte Lennie.

				»Qualität ist unser letzter Rettungsring«, stellte Carlos fest.

				Solveig hatte nicht einmal gewusst, dass das Glam Magazine überhaupt noch existierte. Der Monolog des Redakteurs könnte als Background dienen, zusammen mit anderen Fakten. Dazu könnte sie ihn später interviewen. Im Moment waren es die Frauen, die ihre Neugier kitzelten. Aus der Distanz sahen sie unwesentlich älter als zwanzig aus mit ihren blonden Mähnen und schlanken Bikinifiguren. Aber aus der Nähe sah man, dass sie deutlich älter waren. Feine Linien durchbrachen die Schminke um die Augen.

				»Wer organisiert die nächste Runde?«, fragte Marika Glans. Im Unterschied zu den übrigen Anwesenden in der Runde hatte sie nichts Anbiederndes. Grundlos zu lächeln gehörte nicht zu ihrem Repertoire.

				Solveig betrachtete Jennifer Leone. Sie hatte wirklich ganz spezielle Augen.

				»Was würden Sie als Model gerne noch machen?«, fragte sie.

				Jennifer lachte.

				»Schätzchen, ich habe schon alles gemacht. Ich war im FHM, in Sports Illustrated und im Playboy. Ich bin mit einer Hardrockband durch die Welt gereist und habe mit einem arabischen Prinzen Volleyball in der Wüste gespielt. Ich bin sogar mit einer fetten Boa abgelichtet worden, die sich um mich schlang …«

				»Wow, eine Schlange. Was war das für ein Gefühl?«

				Als Solveig einen Schluck trinken wollte, beugte Jennifer Leone sich vor, umfasste ihre Hand und forderte sie auf, ihr das Glas zu geben.

				»Ein Champagnerglas hält man so.« Jennifer nahm den Stiel zwischen Daumen und Zeigefinger und spreizte die übrigen drei Finger mit den langen, im Leopardenmuster lackierten Nägeln ab.

				»Das ist wirklich wichtig«, sagte Elina Olsson mit sarkastischem Unterton.

				»Und dann kann man das hier machen.« Jennifer ließ das Champagnerglas vor sich kreisen.

				»Give us a break«, sagte Elina.

				Solveig umfasste das Glas anders.

				»Spürst du es?«, fragte Jennifer.

				Solveig war sich nicht sicher, was sie meinte. Der Champagner schmeckte gut, egal, wie sie das Glas hielt. Die Kohlensäure perlte auf der Zunge.

				»Wie war noch gleich der Name?«, fragte Lennie und fixierte sie.

				»Solveig Berg.«

				»Du bist fotogen. Wenn du meine Magie wirklich verstehen willst, hätte ich nach dem Wochenende einen Job für dich.«

				»Was für einen Job?«

				»Wir stellen dich vor die Kamera. Als Model.«

				Er grinste schief.

				»Wenn du dich traust.«

				Bad Romance von Lady Gaga strömte aus den Lautsprechern. Jennifer Leone stieß einen Begeisterungsschrei aus und sang mit. Beim Refrain stand sie auf und warf den Kopf nach vorne, dass die Haare in einem Bogen durch die Luft schwangen. Marika Glans rückte näher an Lennie heran. Jennifer kreiste mit den Hüften, legte die Hände in den Nacken und ließ sie lasziv über ihren Oberkörper gleiten. Dabei ließ sie Lennie Lee nicht eine Sekunde aus den Augen.

				Lennie küsste Marika auf die Wange, aber Solveig war die Veränderung in seinem Gesicht nicht entgangen, das Flackern in seinem Blick.

				Jennifer Leone löste die roséfarbene Michael-Kors-Armbanduhr von ihrem Handgelenk und ließ sie vor Lennies Nase hin und her baumeln.

				Marika flüsterte ihm etwas ins Ohr.

				Abrupt sprang Lennie auf, verließ den Tisch und verschwand im Gedränge.

				»Lass gut sein«, sagte Carlos mit einem genervten Blick auf Jennifer, die sich wieder setzte. Der Redakteur erhob sich ebenfalls und ging.

				»Sie tanzen toll«, sagte Solveig, als sie plötzlich hinten unmittelbar über der Hüfte einen heftigen Schmerz verspürte.

				Sie fasste sich an den Rücken. Als sie ihre Finger betrachtete, entdeckte sie Blut. Der Schmerz hielt an, aber der Rausch war betäubend. Wäre sie nüchtern gewesen, hätte sie geschrien.

				Elina Olsson lächelte angespannt.

				»Was soll das?«, fragte Solveig.

				Elinas Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie den Kopf zur Seite neigte. Ein Cocktailstick fiel zu Boden. Spitz und von einem rosa Flamingo gekrönt. Er war in der Mitte zerbrochen.

				»Halt dich da raus.«

				Die Kunststofffenster im Rauchpavillon zum Kungsträgården waren beschlagen. Von dem Champagner und den Drinks war Solveig leicht schummerig. Da sah sie eine Bewegung in den Augenwinkeln. Jennifer Leone kam auf sie zu.

				»Seelennot …«, sagte Jennifer.

				Solveig sah sie an, nicht sicher, was sie damit sagen wollte.

				»Kennen wir nicht.«

				Jennifer lachte. Sie schloss die Hand um den Anhänger ihrer Halskette, ein tropfenförmiges Amulett mit grünen Glitzersteinen. Sie drehte es auf, und die Spitze entpuppte sich als winziger Löffel. Ein Löffel mit weißem Pulver, den sie zur Nase führte.

				Sie zog die Nase hoch.

				Ganz offen.

				»Wir kennen keine Seelennot, kennen wir nicht …«, sang Jennifer und schniefte ein paarmal, ehe sie ein unwirklich blitzendes Kokainlächeln aufsetzte.

				»Seelennot?«

				Jennifer Leone tanzte wieder mit langsamen, ausholenden Bewegungen.

				»Wir kennen keine Seelennot. Kennen wir nicht …«

				Ein Kellner bahnte sich mit über dem Kopf erhobenem Tablett den Weg durchs Gewimmel und blieb an ihrem Tisch stehen. Zwei rote Daiquiri. Martinigläser. Garniert mit Erdbeeren und Zitronenmelisseblättern.

				»Von dem Herrn dort drüben.«

				Ein silbergrauer Mann prostete ihnen diskret vom anderen Ende des Lokals zu und verschwand gleich darauf. Der rumbasierte Drink, der mindestens einer zu viel für Solveig war, schmeckte süß und stark. Und extrem gut.

				»Tschingeling, Mädels!«, rief ein junger Mann in den Zwanzigern.

				»Hi, Hockey«, sagte Jennifer.

				Der junge Mann machte ein Video mit seinem Handy. Er hatte helle Augen, fast violett wie ein Lapphund. Jennifer schaute auf ihre Armbanduhr. Kurz vor zwei.

				»Wo ist Lennie?«, fragte sie.

				Der junge Mann lächelte Solveig an.

				»Hockey, Fotoassistent bei Lennie Lee«, stellte er sich vor.

				Jennifer schubste ihn zur Seite.

				»Du stehst im Weg.«

				Im ersten Augenblick sah es so aus, als wollte er sie auch schubsen. Doch dann grinste er breit und tanzte wie ein Roboter, machte ruckartige Wellenbewegungen mit den Armen.

				»Warte hier«, sagte Jennifer zu Solveig und verschwand.

				»Du bist also Lennies …«

				Solveig verstummte. Drehte sich um, konnte Hockey nirgends mehr sehen. Nur tanzende, knuffende und rempelnde Leiber um sie herum.

				Plötzlich machte sich die Müdigkeit bemerkbar. Die Füße schmerzten, der Rücken fühlte sich steif an. Aber Solveig wollte nicht nach Hause gehen.

				Sie nahm ihr Handy und öffnete Facebook.

				Schickte Freundschaftsanfragen an alle, die sie eben getroffen hatte. Lily Hallqvist nahm sofort an. Danach ging Solveig auf die Seite von Glam Magazine. Das Coverbild war von irgendeiner Gala. Glam Grooming Awards. Es regnete Konfetti auf die Bühne, wo der Trendguru Ola Nygårds mit seinem dicken weißen Brillengestell sich bei der Preisverleihung nicht sehr wohl in seiner Haut zu fühlen schien. Eingerahmt von jungen Frauen in Miniröcken und vor ihm … ein sehr spärliches Publikum. Die Facebook-Seite strahlte Tristesse aus, als wäre darauf die Zeit stehen geblieben, seit Solveig und Fatima auf der Oberstufe waren und sich in Communities wie Lunarstorm und Hamsterpaj tummelten. Die Beiträge hatten weder Kommentare noch Likes. Zeitungscover wechselten sich mit Partybildern und Eigenwerbung für das Unternehmen mit dem Foto einer in den Redaktionsräumen stehenden Tiefkühltruhe für Protein-Eis ab. Iss Eis und definier deine Muskeln. Glam Magazine + VitalMan. Solveig machte ein paar Screenshots.

				Sie sah sich um.

				Der eben noch belagerte Tisch war leer. Das Beste wäre wohl, in einem Seven Eleven eine Kleinigkeit zu essen und sich Notizen zu machen, solange die Ideen noch frisch in ihrem Kopf waren, und dann …

				Sie wurde von einer dunklen Stimme aus ihren Gedanken gerissen.

				»Guten Abend.«

				Der Mann vor ihr wiegte den Oberkörper im Takt der Musik vor und zurück. Die Locken tanzten um seinen Kopf.

				Solveig stand wie versteinert da.

				Dan Irén.

			

		


			
				
					

					4.

					Donnerstag, 11. Mai

					Nacht

					Lennie holte Jennifer Leone an der Treppe hinunter zum Strömparterren ein, der Inselzunge zwischen Oper und Schloss. Er legte den Arm um ihre Taille und streichelte sie, während er sie in den runden Aufzug schob, der hauptsächlich von Freiern und Junkies genutzt wurde. Das blaue Licht, das den Fixern erschweren sollte, ihre Venen zu finden, schien sie nicht abzuhalten. Auf dem Boden lag eine gebrauchte Kanüle. Die Überwachungskamera war zerdeppert. Es stank nach Urin.

					Die Tür glitt zu.

					Er drückte mit dem Ellenbogen den Knopf. Es ruckelte kurz, dann fuhr der Fahrstuhl nach unten.

					»Ich geh auf keinen Fall da raus«, sagte Jennifer.

					Lennie drückte die Notstopp-Taste.

					»Das musst du auch nicht.«

					»Nicht hier«, sagte sie.

					Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und küsste sie innig.

					»Nicht hier.«

					Sie wand sich und drehte das Gesicht weg. Machte einen Schritt nach hinten. Direkt über ihr saß eine Spinne an der Decke. Lennie sagte nichts.

					»Was ist jetzt?«, fragte sie mit aufgerissenen Augen.

					Er trat auf sie zu und strich eine Strähne zurück, die ihr ins Gesicht gefallen war. Ihre Haut war so unwahrscheinlich zart. Seine Lippen glitten über ihren Schwanenhals. Er inhalierte ihren Duft. Als sie seufzte, küsste er sie erneut. Aufs Ohr, in die Halsbeuge. Sie ging vor ihm in die Hocke, lockerte seinen Gürtel und knöpfte seine Hose auf. Lennie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und nahm ihr Cap ab, das blondierte Haar fühlte sich rau an unter seinen Fingern. Jennifers Kopf bewegte sich rhythmisch vor und zurück, und er presste sie fester an sich. Ihre Lippen glitten so leicht über seinen Schwanz. Jennifer vor ihm auf den Knien auf dem versifften Boden. So schmutzig. So unglaublich schön. Schauer des Wohlbehagens strömten durch seine Lenden.

					Er schloss die Augen und ließ los.

					Explodierte.

					Sie stand auf.

					»Danke«, sagte er und tastete mit der Hand nach dem Aufwärtsknopf.

					Jennifer schlug sie beiseite.

					»Ich muss wirklich zurück«, sagte er.

					»Nein«, sagte sie.

					Ein Knirschen. Die Kanüle unter ihrem Schuh.

					»Pass auf.« Lennie packte sie an den Schultern.

					»Lass mich los.«

					»Jennifer …«

					»Ich blas dir einen, und dann gehst du mit ihr nach Hause.«

					»Ich liebe dich.«

					»Dann entscheide dich.«

					Als Lennie die Abwärts-Taste drückte, ruckelte der Fahrstuhl.

					»Ich hab gesagt, dass ich da nicht rausgehe.«

					»Wir setzen uns auf eine Bank und reden.«

					Die Tür öffnete sich. Carl Milles’ große Bronzestatue war eingerüstet. Auf den Rasenflächen standen Baubaracken. Links und rechts strömte das Wasser vorbei, um diese Jahreszeit laut rauschend wie ein norrländischer Schmelzwasserfluss.

					Jennifer umklammerte ihn krampfhaft.

					»Siehst du den Himmel? Absolut sternenklar«, sagte Lennie.

					»So geht das nicht weiter«, sagte Jennifer.

					»Gib mir etwas Zeit.«

					Jennifer lachte sarkastisch.

					»Zeit? Du hattest sechs Jahre Zeit.«

					»Du weißt doch, wie das ist«, sagte Lennie.

					»Es ist längst überfällig, dass Marika die Wahrheit erfährt.«

					»Siehst du den Großen Wagen?«

					»Du, ich hab’s mir anders überlegt. Lass uns zurück zu den anderen gehen und ihnen erzählen, was du die ganzen letzten Jahre getrieben hast.«

					Jennifer torkelte zu einem umgekippten Plastikstuhl vor dem Höhlengewölbe, in dem das Mittelaltermuseum untergebracht war. Lennie hörte ein Rascheln im Gebüsch. Ratten. In der Stadt wimmelte es nur so von Ratten.

					»Ich hab dir gesagt, dass ich das nicht mehr will«, sagte Jennifer.

					»Du willst also aufgeben, was wir zusammen haben?«, fragte Lennie.

					Da war wieder das Geräusch. Ein Rascheln, gefolgt von einem Knirschen. Kies. War da jemand? Lennie drehte sich um. Erahnte eine hastige Bewegung, versuchte, etwas zu erkennen, aber dann war es wieder still. Dunkel und still. Bestimmt waren es Ratten.

					»Ich ertrag das nicht mehr. Kapierst du?«

					Sie wurde lauter und schrie: »Du bist feige! Ein Jammerlappen!«

					Er antwortete nicht.

					»Ich hasse dich!«

					Gerade noch rechtzeitig konnte er den Arm heben, als der Plastikstuhl angeflogen kam.

					»Sag mal, geht’s noch?!«

					Sie bückte sich, um eine abgebrochene Holzlatte aufzuheben. Er stürmte auf sie zu. Bekam ihr Handgelenk zu fassen und schüttelte ihre Hand so heftig, dass das Brett in einem Bogen durch die Luft flog und ein paar Meter entfernt auf dem Boden landete. Er stieß ihr gegen die Brust, härter als beabsichtigt.

					Jennifer wankte.

					Sie knickte um und stürzte auf den Kies.

				

			


		
			
				

				5.

				Donnerstag, 11. Mai

				Nacht

				Die Nachtluft war kühl. Solveig saß neben Dan Irén auf einer dunkelgrün gestrichenen Parkbank unter den Ulmen im Kungsträdgården. Er war Promi-Psychologe und Beziehungsexperte mit eigener Fernsehsendung und Fragespalten in mehreren Zeitungen – und der eigentliche Grund, dass sie ihre Stelle als Journalistin verloren hatte.

				Sie schob den Gedanken beiseite und nahm eine Marlboro Menthol, die er ihr anbot.

				»Danke«, sagte sie.

				»Ihre Art interessiert mich«, sagte er. »Auf einer höheren Ebene.«

				Sie ließ sich von ihm Feuer geben. Inhalierte den minzigen Rauch, legte den Kopf in den Nacken und blies den Qualm aus. Die Rasenflächen waren frisch gemäht, es duftete nach Sommer.

				»Solveig …«, sagte er und fuhr mit dem Handrücken an ihrem Gesicht entlang. »Ich erinnere mich doch richtig, dass Sie Solveig heißen, oder?«

				»Sie wissen genau, wer ich bin«, sagte sie. »Ihr Anwalt hat meinen Chef angerufen und gedroht, ihn zu verklagen, wenn er mich nicht feuert.«

				»Solveig …«, wiederholte er langsam. »Wie in Solveigs Sang. Nordische Wehmut. Sind Sie ein wehmütiger Mensch?«

				»Nicht sonderlich.«

				Sie nahm noch einen Zug.

				»Ich würde ja zu gerne wissen, wie es wäre …«

				Sie waren sich noch nie persönlich begegnet. Trotzdem wusste Solveig einen Haufen privater Details über ihn. Dinge, die eigentlich ganz und gar nicht für sie bestimmt waren. Und das nur aufgrund einer fehlgeleiteten Mail. Sie fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut.

				»Ich muss jetzt gehen.«

				Dan Irén sah sie an. Die leichte Sonnenbräune verlieh ihm die Ausstrahlung eines erfolgreichen Mannes, der sein Leben im Griff hatte. Die Lücke zwischen den oberen Schneidezähnen hätte unvorteilhaft sein können, stellte bei ihm aber nur einen charmanten Kontrast dar. Sein Aussehen und seine Art, mit dem ganzen Gesicht zu lächeln, machten ihn unmittelbar sympathisch.

				»Bleiben Sie ganz entspannt, Solveig. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Ein dehnbares Moralverständnis kann auch ein Vorteil sein.«

				»Wie meinen Sie das?«, hakte sie nach.

				»Man ist bereit, mehr als andere zu riskieren. Das muss nicht unbedingt schlecht sein, der Ertrag ist umso größer. Natürlich nur, wenn alles gut läuft.«

				»Mmh.«

				»Und jetzt hoffen Sie, mit Lennie einen Scoop zu landen?«

				»Irgendwie muss ich wieder zurück in meinen Job.«

				»Ich verstehe. Aber ist nicht mehr oder weniger schon alles über ihn geschrieben worden?«

				Ein Schwarm kreischender Möwen kreiste über dem Strömmen. Beim Grand Hotel schien irgendetwas passiert zu sein. Die Glasfront reflektierte das Blaulicht von Streifen- und Ambulanzwagen.

				»Was ist da wohl los?«, sagte Solveig.

				»Wahrscheinlich eine Schnapsleiche«, sagte Dan und legte den Arm hinter ihr auf die Rückenlehne. Ein Finger streifte dabei ihre Schulter.

				Jetzt waren heulende Sirenen zu hören. Gleich darauf bog ein Feuerwehrwagen Richtung Hotel ab.

				Solveig warf die Zigarette weg.

				»Ich muss schauen, was los ist«, sagte sie.

				»Wahrscheinlich nur Mathias Dahlgrens Fritteuse, die brennt.«

				»Nein, kommen Sie.«

				Dan Irén erhob sich widerstrebend.

				Sie gingen über den Kies und die Allee hoch und überquerten die Strömgatan. Bei dem alten Eisengeländer auf der anderen Seite der Strömbrücke blieben sie stehen. Scheinwerfer erleuchteten die Kaimauer unmittelbar vor dem Hoteleingang, am Anleger der Boote, die nach Waxholm fuhren.

				Das Wasser rauschte donnernd unter ihr. Solveig spürte die feuchte Kälte und fröstelte.

				Ein Taucher forderte Unterstützung an, um etwas aus dem Wasser zu ziehen. Die Sanitäter rollten eine Bahre an die Kaikante, und einer zog den Reißverschluss eines großen, flachen Plastiksackes auf. Ein grauer Sack, vermutete sie. Mit Tragegriffen an der Seite.

				»Eine Leiche«, sagte sie.

				Stumm stand Dan Irén neben ihr.

				Trotz der Dunkelheit und des Abstandes glaubte sie, die Leiche zu erkennen. Solveig starrte ins Wasser. Ein Cap schwamm unter der Brücke hindurch. Es war rosa.

				Sie hatte es heute Abend schon einmal gesehen.

				Auf dem Kopf von Jennifer Leone.

			

		


		
			
				

				6.

				Freitag, 12. Mai

				Abend

				»So viel bezahl ich nicht.«

				Der Mann, der vor Kalju Saagim stand, betrieb eins der populärsten Restaurants Stockholms. Er hatte ein Händchen für Rohwaren und einen Michelin-Stern und war einer von Kaljus treuesten Kunden. Das Restaurant Köttet war wie ein Schlachthaus eingerichtet. Gekachelte Wände und verglaste Kühlschränke, in denen die zerlegten Stücke an großen Haken zur Begutachtung für die Gäste hingen. Die Schweden waren schon merkwürdige Leute, dass sie in so einer Umgebung teuer und schick essen gingen. Wenn Kalju irgendwann einmal eine Frau kennenlernte, würde er sie edel ausführen in ein Restaurant mit weißen Tischdecken und hübschem Porzellan, aber sicher nicht hierher, auch wenn das Essen noch so gut sein mochte.

				In der Küche arbeiteten ungefähr ein Dutzend Köche. Es war schweißtreibend schwül und dampfig. Gerade wurde eine Schweinehälfte zersägt. Der rote Saft rann über den dicken Holzblock, und der Geruch von rostigem Eisen stieg Kalju in die Nase. Er stand etwas abseits mit Daniel Stiernstedt an der Kühltheke, außerhalb der Hörweite der anderen. Kalju musterte den Restaurantleiter und die Kühltaschen, die er mitgebracht hatte. Fünfzig Kilo chilenisches Wagyu Beef. In der Markthalle lag der Kilopreis bei eintausendsechshundert Kronen. Für ein Steak bei Daniel gab man siebenhundertneunzig aus.

				»Alles für zwölftausend«, sagte der Restaurantbesitzer.

				Ein Dumpingpreis, das war beiden klar, aber das Feilschen gehörte zum Spiel.

				»Siebzehn«, sagte Kalju.

				Das Fleisch war frisch. Von Tieren, die eine tägliche Massage bekamen und mit einer speziellen Diät aus Hopfen und Mais gemästet wurden. Ihr Fleisch galt als das saftigste und schmackhafteste auf der Welt. Eine absolute Delikatesse.

				»Vierzehn«, bot Daniel.

				Kalju setzte eine beleidigte Miene auf.

				»Okay, dann fünfzehn?«

				Schon besser, dachte Kalju, wollte aber ausreizen, wie weit er den Preis noch in die Höhe treiben konnte.

				»Fünfzehneinhalb«, sagte Daniel.

				Sie besiegelten den Handel mit einem Handschlag.

				»Abgemacht«, sagte Kalju.

				Wie üblich gingen sie in Daniels Büro, ein kleines Kabuff neben dem Personalraum. Daniel gab den Code des Wandtresors ein und drehte an dem Rad. Er nahm eine schwarze Schatulle heraus, die er mit einem Schlüssel aufschloss. Dann zählte er einen Stapel Scheine ab und forderte Kalju auf, den Betrag zu kontrollieren, ehe er das Bündel in einen braunen Polsterumschlag schob, den er wiederum in eine Papiertüte legte.

				»Gar nicht so blutig für Eins-a-Fleisch«, sagte Daniel Stiernstedt zufrieden grinsend.

				Der Kastenwagen parkte direkt vor dem Restaurant in der Birkagatan. Kalju setzte sich hinters Steuer, drehte den Zündschlüssel um und rollte los zur Tomtebogatan, wo er auf die Kreuzung der Sankt Eriksgatan und Torsgatan fuhr. Es war ein lauer Frühsommerabend, die Sonne stand noch immer hoch am Himmel. Die Leute schlenderten die Bürgersteige entlang, und die meisten Plätze der Straßencafés im Vasaviertel waren besetzt. Das Radio sagte ein warmes Wochenende voraus, und die Schlagzeilen der Abendzeitungen schrieben von »irrer Russenwärme«.

				Es war ein guter Tag gewesen.

				Vielleicht zu gut.

				Am frühen Morgen hatte er den Wagen noch voll unterschiedlicher Fleischsorten gehabt. Die City erwachte langsam, und auf dem Hötorget bauten die Obsthändler und Blumenverkäufer ihre Stände auf. Der Lastwagen des Grossisten hatte auf dem Wendeplatz der Slöjdgatan gestanden, vor der Warenannahme der Hötorget-Markthalle. Der Fahrer hatte sich Zeit gelassen, vermutlich war er auf der Toilette oder ließ sich eine Lieferung quittieren. Jedenfalls hatte er den Kühlraum des Wagens ein paar Minuten unverschlossen gelassen. Länger brauchte Kalju für das Umladen von hundert Kilo Fleisch nicht. Zehn Behälter, das war schnell erledigt. Den zufällig vorbeikommenden Passanten fiel nichts auf. In der robusten Arbeitskleidung und dem Kapuzenpulli sah Kalju aus wie ein Lieferant. Das Kennzeichen seines Fahrzeuges stammte von einem Kastenwagen gleichen Modells, einem schwarzen Toyota, und Kalju hatte ihn für den heutigen Tag mit Kunststofffolie beklebt: Karlssons Qualitäts-Schlachtung. Professionell, diskret.

				Als er nun auf dem Sveavägen in den Tunnel fuhr, war der Lastraum leer. Er hatte alles verkauft. Auf dem Beifahrersitz stand die Papiertüte von Daniel Stiernstedt, und im Handschuhfach lag ein weiterer Umschlag mit elftausend Kronen. Kalju zählte rund zwanzig Restaurants und Lebensmittelläden zu seinen Kunden, das reichte vom Edelschuppen wie das Köttet bis zur Stammkneipe an der Ecke. Heute hatte eine Pizzeria in Örnsberg Pferdefleisch und Flanksteak abgenommen, das vermutlich für ihre Rinderfilet-Pizza bestimmt war. Entrecote und Hochrippe waren an ein Hamburgerrestaurant im Vasaviertel gegangen, in dem er selber gerne aß.

				Eine Gruppe Segwayfahrer pflügte zwischen den Joggern und Radfahrern am Söder Mälarstrand entlang. Kalju bog in die Torkel Knutssonsgatan. Vor der München-Brauerei, in der irgendeine Messe stattfand, warteten mehrere Taxis auf Touren. Er fuhr rechts auf die Hornsgatan Richtung Zinkensdamm, vorbei an Boutiquen für Herrenschuhe, Lampen und Secondhandkleider. In Höhe des Konsum-Supermarktes, nur wenige Hundert Meter von dem Haus entfernt, in dem er wohnte, trat er auf die Bremse.

				Er schaute in den Rückspiegel und machte eine unerlaubte Kehrtwendung von hundertachtzig Grad.

				Das Gleichgewicht des Lebens.

				Er wusste, was er zu tun hatte.

				Das war sein Tag, er hatte das Glück auf seiner Seite gehabt. Und nicht nur an diesem Tag. Die letzten Wochen waren unglaublich erfolgreich, fast zu erfolgreich für ihn gelaufen. Er spürte in jeder Faser seines Körpers so ein warnendes Sirren, eine dumpfe Unruhe. Die Balance musste wiederhergestellt werden, wenn es für ihn oder Inna nicht den Bach runtergehen sollte.

				Kalju nahm den Umschlag mit dem Geld aus dem Handschuhfach und fuhr zur Stadtmission.

			

		


		
			
				

				7.

				Freitag, 12. Mai

				Morgen

				Obwohl Lennie eigentlich schon zu spät für die Redaktionssitzung war, machte er noch einen kurzen Abstecher ins Il Caffè am Nytorget. Als der Barista ihn sah, drehte er sich um und machte einen großen Macchiato.

				»Heute mit doppeltem Espresso«, sagte Lennie.

				»Harte Nacht?«

				Er nickte und neigte den Kopf vor. Sein Schädel hämmerte. Seine Schläfen steckten in einem Schraubstock. Hatte er eine Fahne? Hoffentlich bohrte der Barista nicht weiter. Jedes Wort und überhaupt alles kratzte an seinen Nerven. Normalerweise plauderte Lennie über alles Mögliche mit ihm. Über die unterschiedliche Qualität von dunkel und mittel gerösteten Bohnen. Inter Mailands neuesten Einkauf. Jetzt wich er seinem Blick aus. Der hintere Teil des Lokals hatte etwas von einem Großraumbüro, die meisten Gäste saßen mit aufgeklappten Laptops vor sich an den Tischen. Bärtige Männer und Frauen mit Holzsandalen.

				Kreateure und Freelancer.

				Vrrrrrrr. Das laute Dröhnen der Maschine malträtierte sein Trommelfell. Unerträglich. Er wollte nur noch raus.

				»Danke, bitte«, sagte der Barista und reichte einen Pappbecher mit Deckel über den Tresen.

				Lennie legte dreißig Kronen hin und ging.

				Die Redaktion lag einen Block weiter an der Kreuzung zwischen der Södermannagatan und Kocksgatan. Er spazierte an trendigen Secondhandboutiquen vorbei, die sich »Vintage« nannten und zu völlig überhöhten Preisen Teakmöbel, hässliche Klamotten und anderen alten Schrott verkauften. Vorbei an der chemischen Reinigung mit den gelbroten Lettern bis zu dem Eckeingang.

				Musik dröhnte ihm entgegen.

				Eine Tsunami-Kakophonie.

				Vermutlich When Saints Go Machine oder anderes unhörbares Zeug aus Carlos Palms immer abgedrehteren Spiellisten. Seit Neuestem hörte er Slam, Rockballaden, Jojk.

				Jack Moy & Glöden zum Beispiel.

				»Mach das aus!«, rief Lennie.

				Carlos Palm tauchte auf. Er trug Hosenträger, eine Fischermütze und hochgekrempelte Chinos.

				»Ein isländischer Independent-Künstler, der seine Stimmung vertont hat. In Realzeit gestreamt«, sagte er.

				»Klingt eher wie sein psychischer Zusammenbruch«, sagte Lennie. »Mach den Scheiß aus.«

				Carlos regelte die Lautstärke runter.

				»Okay, okay. Aber meine Musik dürfte wohl dein kleinstes Problem sein.«

				»Was ist jetzt schon wieder los?«

				»Der Anzeigenverkäufer. Deadline der nächsten Nummer ist in einer Woche, und sie haben bis jetzt gerade mal zwei Seiten gefüllt.« Carlos rieb sich den Bart.

				»Bau ein bisschen hübsche Eigenwerbung ein«, sagte Lennie und machte es sich auf einem der blauen Regiestühle bequem, die um den Couchtisch in der Raummitte standen. Er war nicht allzu besorgt. Geld würden sie bald haben, flüssiger sein als je zuvor. Was ihm sehr viel größeres Kopfzerbrechen bereitete, war die Vereinbarung zwischen Carlos und ihm, die seit der Gründung des Magazins bestand, als die Einkünfte noch sehr unsicher waren. Carlos bekam kein Monatsgehalt, im Gegenzug teilten sie alle Gewinne.

				»Die Leser sind da sensibel, das merken sie sofort. Und das unterhöhlt unsere Glaubwürdigkeit«, sagte Carlos. Er massierte das Monokel, das an einer Kette aus seiner Brusttasche baumelte, und schaute zu der aktuellen Nummer hinüber, die im Regal ausgestellt war.

				»Wir können stolz auf unsere Leistung sein«, sagte Lennie.

				Das Cover war richtig cool, aber beim Durchblättern offenbarte sich schnell das enge Budget, jedenfalls allen, die auch nur die leiseste Ahnung von Zeitungsproduktion hatten. Extrem wenige Anzeigen, kurze Textbeiträge und alte Bilder, die unter Überschriften wie Die beliebtesten Covergirls oder Glamourgirls, die man nicht vergisst recycelt wurden. Statt des anfänglich dicken, farbschluckenden Arctic Silk nahmen sie inzwischen siebzig Gramm Nova Press, das billigste Papier. Aber solange der Umschlag mit UV-Lack veredelt war, litt der Gesamteindruck noch nicht allzu sehr. So wurde das Magazin weiterhin als seitenstark wahrgenommen – ein Trick, auf den fast alle Gratismagazine und Mitgliederzeitschriften zurückgriffen.

				»Hockey hat Ideen«, sagte Lennie. »Setzt euch doch mal zusammen.«

				Carlos hielt einen Monolog über das Zeitungshandwerk. Wie es war, und was es sein könnte. Lennie hörte nur mit halbem Ohr zu. Sein Freund und Psychologe Dan Irén hatte ihm geraten, sich von allem nostalgischen Golden-Age-Denken fernzuhalten und den Blick auf keinen Fall rückwärts zu richten. Unternehmer wie er selbst, Jakob Adler und Richard Branson blickten in ihrem Leben grundsätzlich nach vorne. Menschen, die zurückschauten, kamen nirgendwo hin. Pflichtmenschen, Routineköpfe, Acht-Stunden-Abreißer. Wenn Carlos nicht achtgab, endete er noch wie Lennies Vater, der sein gesamtes Arbeitsleben über seinen Job in der Verwaltung des sozialen Wohnungsbaus in Tranås geklagt und seinen Sohn nie ernst genommen hatte, der in seinen Augen keiner anständigen Arbeit nachging.

				»Sprich mit Hockey.«

				»Klar«, sagte Carlos trocken. »Aber der bezahlt auch nicht die Freelancer.«

				Lennie kippte den abgekühlten Kaffee runter und stellte den Becher weg.

				»Was soll das hier?«

				Auf dem Couchtisch vor ihm lagen ein gutes Dutzend Zeitschriften ausgebreitet. Lucky Peach, Perfect Man und i-D. Ausländische Food- und Lifestylemagazine. Absolut unterstes Niveau, was den Anspruch betraf. Lennie hasste so etwas.

				»Inspiration«, antwortete Carlos.

				»Quatsch. Wir werden doch jetzt nicht den Kopf einziehen. Wir glauben an unser Produkt und machen weiter das, was wir am besten können.«

				Männer liebten es, schöne Frauen anzugucken. Das war schon immer so gewesen und würde auch immer so bleiben. Dass sich das Magazin miserabel verkaufte, lag nicht an mangelndem Interesse der Männer. Das Geschäftsmodell war kollabiert. Das Internet quoll über von nackten Gratis-Silikonbräuten. Auch wenn das meiste billig und völlig unästhetisch gemacht war. Die Inserenten warteten auf kreative Lösungen. Sie wollten ihre Anzeigen in hochwertigen Zeitschriften veröffentlichen.

				»Unsere Seite sieht aus wie 1999«, sagte Lennie.

				»Das Magazin ist unser Kernprodukt«, sagte Carlos.

				»Genau. Und unser Kernproblem.«

				Lennie nahm Café vom Tisch, dessen Cover inzwischen Männer anstelle hübscher Frauen zierten. Das schwedische Magazin FHM war schon lange weg vom Fenster. Slitz hatte in seinen letzten Todeszuckungen die Mädchen ausgetauscht und versucht, die Zeitschrift mithilfe von Schwarz-Weiß-Porträts von Ulf Brunnberg und Marcus Birro zu verkaufen. Die Rechnung war nicht aufgegangen. Nachdem die Auflage heruntergeschraubt worden war, wollten weniger Stellen die Zeitschrift verkaufen. Preissenkung stellte auch keine Lösung dar, und noch mehr nackte Haut war kaum möglich. Nicht einmal Hugh Hefner schien darauf eine Antwort zu haben. Nach über sechzig Jahren war der Playboy gezwungen gewesen, den Firmensitz in Chicago zu schließen, wo das Magazin einst gegründet worden war.

				Carlos schob ein Snus-Päckchen unter die Oberlippe.

				»Als wir angefangen haben, waren wir Pioniere. Inzwischen habe ich das Gefühl, wir wenden uns an Höhlenmenschen. Der moderne Mann bereitet Pulled Pork zu, trinkt India Pale Ale und legt Wert auf sein Aussehen.«

				»Wir haben doch die Grooming-Gala«, sagte Lennie. »Wo steckt übrigens Hockey?«

				»Instantkaffee kaufen. Er hat die Maschine geschrottet.«

				»Trampel.«

				Der Umgangston in der Redaktion war schon immer rau, aber herzlich gewesen. Lennie achtete darauf, mit wem er sich umgab. Jungs, die knallhart feiern konnten, noch härter arbeiteten und sich selber nicht zu ernst nahmen. So wie er. Bei Carlos hatte sich im Laufe des letzten Jahres allerdings eine schleichende Wandlung vollzogen. Seine Klamotten. Die Musik. Die Barfußlauferei. Neulich hatte er ein Buch übers Feuermachen rezensiert – über eine Doppelseite. Zum Glück hatte Lennie es noch früh genug entdeckt.

				Ein Windzug, die Außentür ging auf.

				»Tjabaloo!«

				Hockey schlenderte zur Küchenzeile und stellte die Plastiktüte vom Ica-Supermarkt ab. Er sang die Leitmelodie vom Dschungelbuch, schlug die geballte Faust an Lennies und ließ sich auf das Sofa neben ihnen fallen. Kurz darauf waren sie bei der Auswertung der aktuellen Nummer. Lennie blätterte und verharrte bei einem Interview mit dem Schauspieler Mikael Nyqvist. War über den nicht inzwischen alles geschrieben worden? Immer dieselbe alte Leier über seine Eltern, die schwere Kindheit und Jugend und die Nebenrolle in irgendeinem Hollywoodstreifen. Und dazu die narbigen Dreitagebartporträts mit dem warmen Blick.

				»Mal im Ernst, das fesselt nicht die Bohne.«

				Carlos presste die Lippen zusammen. Lennie sah den Assistenten vielsagend an.

				»Text und Bild: Sandmann«, sagte Hockey.

				Lennie lachte. Hockey lachte. Carlos blieb stumm.

				»Die reinste Schlaftablette«, sagte Lennie und wollte gerade hinterherschieben, dass der Artikel eine Vollpanne sei, als ihm aufging, dass er vermutlich aus Carlos’ Feder stammte.

				Er schwieg.

				Sie kamen auf die Planung der kommenden Nummer zu sprechen.

				»Ich warte auf eure Vorschläge«, sagte Carlos. »Welche Themen testen wir aus? Wen porträtieren wir? Wer wird die nächste Matratze?«

				Die laufende Produktion überließ Lennie seiner Redaktion. Mit Ausnahme der Matratze des Monats, der Vignette für neue Talente und dem Covergirl. Die Models wurden von ihm persönlich handverlesen und fotografiert. Dieses Privileg gedachte er nicht aus der Hand zu geben.

				»Wir setzen Jennifer aufs Cover. Die Marilyn-Fotos. Sie sind bereits auf dem Server«, sagte Lennie.

				Carlos ging die Doppelseiten für den Rest der Zeitschrift durch, im Großen und Ganzen das Übliche:

				Trinkschule

				Brautmagnet: Die erfolgreichsten Sommerklamotten

				Großer Test: Ist deine Flamme eine Alltagspsychopathin?

				Einrichtung: 7 Musts für dein Man Cave

				Reportage: Die hungrigsten Kannibalen aller Zeiten

				Girl-Jury benotet Anbagger-Sprüche

				Schwedens größte Pizza

				… und ein langer Artikel über den Drogenkrieg in Mexiko.

				Glam Magazine. Lennie hatte viel über den Namen nachgegrübelt, ob er möglicherweise zu feminin war. Gedacht war er als Augenzwinkerer Richtung Glamrock-Ära. Bräute, Partys und Rock ’n’ Roll. Der Traum eines jeden Kerls. Sicherheitshalber hatte er das Signet sehr auffällig gestaltet. Die Lettern waren fast übertrieben kantig, und im A glänzte ein Stern. Nein, der Name des Magazins war nicht das Problem. Auch inhaltlich hatte Lennie alles Mögliche ausprobiert. Er hatte im Namen der Models Beiträge geschrieben, dass sie als Frauen wahrgenommen werden wollten. Auf Instagram hatte er Mollige für ein Casting gesucht und während des Finales der Frauenfußball-WM getwittert: Für diese Lesben hängt die Latte definitiv zu hoch. Als die gewünschten Reaktionen ausblieben, hatte er das Pferd von hinten her aufgezäumt und eine Feministin namens Mymlan retweetet.

				Aber auch wieder keine Reaktion. Was er auch tat, es passierte nichts.

				Carlos fuchtelte vor seinem Gesicht herum.

				»Hallo, jemand zu Hause?«

				»Sorry«, sagte Lennie.

				Carlos nickte Richtung Studio, wo die bis zum Rand mit gratis Proteineis gefüllte Schwarzmetallic-Tiefkühltruhe stand.

				»VitalMan hat sich gemeldet. Sie wollen ihr Sponsoring mit sofortiger Wirkung beenden.«

				»Mit welcher Begründung?«, fragte Lennie.

				»Keine Ahnung«, antwortete der Redakteur knapp.

				»Wie steht es mit deiner neuen Junggesellenbude?«, fragte Lennie.

				Carlos hatte eine lange und aggressive Auktion für eine Einzimmerwohnung in Aspudden gewonnen.

				»Gut, danke. Hab auf eBay eine Baumwurzel fürs Wohnzimmer ersteigert«, sagte er und klang schlagartig besser gelaunt.

				»Baumwurzel?«, fragte Hockey.

				»Ja, einen Sessel aus Redwoodholz.«

				Das Warnlicht an der Decke begann zu blinken, das Zeichen, dass das Redaktionstelefon klingelte. Normalerweise nahm Lennie die Anrufe nicht selber an. Aber irgendwie überkam ihn so ein ungutes Gefühl, dass er aufsprang und nach oben lief.

				Noch bevor er den Hörer am Ohr hatte, war ihm klar, dass etwas nicht in Ordnung war.

				Elina Olsson war völlig aufgelöst, er verstand kaum, was sie sagte.

				Ihre Stimme überschlug sich.

				»Jennifer …«

				»Ganz ruhig«, sagte Lennie.

				»Ihre Mutter hat gerade bei mir angerufen. Die Polizei war bei ihr.«

				»Was ist passiert?«

				»Jennifer ist tot.«

				Lennie wurde eiskalt.

				Jennifer.

				Tot.

				Zwei Worte, die nicht zusammengehörten. Nicht zusammenpassten.

				»Wie?«, fragte er.

				Elina weinte.

				»Ich weiß es nicht. Nur dass sie letzte Nacht vorm Grand Hotel im Wasser gefunden wurde.«

				Sein Griff um den Hörer wurde fester. Er verspürte einen Druck auf der Brust. Wie ein Gurt, der sich um seinen Brustkorb spannte. Schuldgefühle. Panik. Wenn das stimmte, war es natürlich furchtbar. Aber wieso eigentlich die Schuldgefühle, die Panik?

				»Hör zu, Elina. Ich rate dir, das jetzt noch nicht an die große Glocke zu hängen. Aus Respekt vor Jennifer. Solange wir nicht wissen, was passiert ist. Vermutlich rennen uns die Journalisten bald die Tür ein, und dann halten wir dicht. Verstanden?«

				»Warum sollte ich dichthalten? Ich hab nichts getan«, sagte Elina.

				»Zu deinem eigenen Besten.«

				»Du, ich hab im Opera mit am Tisch gesessen. Hältst du mich für blind?«

				»Wie gesagt, aus Respekt vor Jennifer.«

				»Wenn du ihr was getan hast …«

				»Ich leg jetzt auf, Elina.«

				Lennie schaute runter zu den anderen. Hockey machte den Affen und schlug Carlos einen aufblasbaren Kaktus auf den Kopf.

				Lennies Herz hämmerte.

				Seine Hände waren schweißnass.

				Was sollte er den anderen sagen?

			

		


		
			
				

				8.

				Freitag, 12. Mai

				Vormittag

				Unter ihr gluckste es leise. Sie fühlte sich wie auf einer Luftmatratze. Eine Hand im Nacken, Finger, die durch ihr Haar fuhren. Das Wasserbett schwappte, als Solveig sich auf die Seite drehte.

				Dort lag Dan Irén.

				»Guten Morgen.« Ein müdes Lächeln auf seinen Lippen.

				Gnadenlos bohrte sich das Tageslicht durch die Schlitze der Holzjalousie und traf den Le-Corbusier-Liegesessel. In der Ecke stand ein meterhoher Stoßzahn aus vergilbtem Elfenbein. Sie brauchte dringend eine Kopfschmerztablette, ehe sie sich Gedanken machen konnte, wie um Himmels willen sie hier gelandet war.

				Es schwappte, als Dan näher rückte.

				»Wo ist das Bad?«, fragte Solveig.

				»Auf dem Flur.«

				Sie drehte den Wasserhahn des Handwaschbeckens auf und trank. Als sie die Augen zumachte, tanzten hinter den geschlossenen Lidern Sterne. Ihr Mund war eine Wüste. Der Hängeschrank glänzte und hatte eingebaute Spotlights. Auf der einen Seite standen Zahnbürste, Haartrimmer, Nagelschere und ein Deo von Armani. Und jede Menge Pillenschachteln. Ein Blister mit blauen Pillen fiel heraus. Als sie es aufheben wollte, stieß sie gegen die Flasche Mundwasser auf dem Beckenrand. Der Verschluss flog weg, und lilafarbene Listerine ergoss sich über den Boden.

				»Alles klar bei dir?«, rief Dan.

				»Ja …«

				Der Geruch nach süßklebriger Minze war zu viel.

				Solveig fiel vor der Kloschüssel auf die Knie und schaffte es nicht, zwischen den Würgeattacken die Haare beiseitezuschieben.

				Hinterher verspürte sie Erleichterung.

				Sie wischte das Mundwasser mit einem dicken Frotteehandtuch vom Boden auf. Drückte dreimal die Klospülung und spülte den Mund aus, wusch sich das Gesicht und die Hände, ehe sie sich zurück ins Schlafzimmer begab.

				Dan hob die Decke an und streckte die Arme nach ihr aus.

				Wie war sie hierhergekommen?

				Vage Erinnerungsfetzen. Fragmente. Rauschendes Wasser, schwarz saugende Strömung, weiße Schaumwirbel. Sie hatten auf der Strömbro gestanden. Blaulicht, Polizei, Taucher. Ein Körper, der aus dem Wasser gezogen wurde. Das rosa Cap. Jennifer Leone.

				War das passiert?

				Dan schlang die Arme um sie.

				Er sah blasser aus als gestern. Die Locken waren unordentlich und der Haaransatz viel weiter oben als im Fernsehen erkennbar.

				»Ich konnte dich nicht alleine nach Hause fahren lassen«, sagte er.

				»Ist Jennifer Leone …«

				»So ein Erlebnis krempelt das Seelenleben um. Da ist Alleinsein nicht gut.«

				Er lächelte schwach. Psychoschwulst gab er offensichtlich selbst mit einem Kater mit einer gewissen Selbstironie von sich.

				»Komm her«, sagte er und kitzelte sie am Bauch.

				Die Berührung weckte etwas in ihr. Solveig gefiel es, wie er sie an sich zog. Dass er sie wollte, trotz des Gewesenen. Es war, als hätte sie den Artikel über ihn nie geschrieben.

				Trotzdem entzog sie sich.

				Ihr schwirrten zu viele Fragen im Kopf herum.

				Das Smartphone lag in dem Kleiderhaufen auf dem Boden. Sie fischte es heraus und loggte sich bei Newsfeed24 ein. Nichts. Sie überprüfte die anderen Nachrichtenseiten. Facebook, Instagram, Twitter. Genauso wenig.

				Sie könnte die Erste sein.

				Dan warf einen Blick zum Radiowecker. Die grünen Ziffern zeigten 11.10 Uhr an.

				»Bleib liegen, ich mach Frühstück.«

				»Warte. Kanntest du Jennifer?«, fragte Solveig.

				»Croissant oder Sauerteig?«

				»Kanntest du sie?«

				»Nein, überhaupt nicht. Brioche vielleicht?«

				Solveig startete eine Bildsuche:

				Dan Irén + Jennifer Leone.

				»Jetzt leg das Ding weg«, sagte Dan.

				Sie hielt das Display mit dem Suchresultat hoch: drei Partybilder mit ihm und Jennifer.

				»Den wenigsten bekommt es gut, im Unglück und in den Tragödien anderer Menschen zu graben, sei lieber vorsichtig«, sagte Dan.

				»Das gehört zu meinem Job.«

				»Das sagen alle«, sagte Dan.

				»Habt ihr euch häufiger gesehen?«, fragte Solveig.

				»Ich habe gerade ein Forschungsprojekt laufen, in dem wir Menschen mit Zwangsstörungen wie zum Beispiel übertriebenem Waschzwang in ihrem Zuhause filmen. Da können wir konkret studieren, was sie tatsächlich tun, und nicht, was sie vorgeben zu tun. Glaub mir, das kann extrem auseinanderklaffen.«

				»Das ist doch ganz natürlich, dass man sich anders verhält, wenn man weiß, dass man gefilmt wird«, sagte Solveig.

				»Die Kameras sind im Idealfall nicht zu sehen.«

				»Du weichst meiner Frage aus«, sagte Solveig.

				»Ich hatte mal einen Patienten, der hat einen Kick daraus gezogen, sich Fotos von Kriegsschauplätzen anzusehen. Im Grunde sind das alles die gleichen dunklen Antriebskräfte, die in jedem von uns stecken …«

				»Hast du Jennifer häufiger gesehen?«

				Auf einmal sah Dan Irén nicht mehr entspannt aus. Er deckte sich zu, als wäre er plötzlich entsetzlich müde. Anscheinend wollte er, dass sie ging. Aber sie blieb sitzen.

				»Stockholm ist klein, wir haben in denselben Kreisen verkehrt«, sagte er nach einer Weile.

				»In welchen Kreisen?«

				»Interviewst du mich jetzt?«

				»Reine Hintergrundrecherche.«

				»Ich will auf keinen Fall zitiert werden«, sagte er und legte erneut den Arm um sie. »Und ganz sicher nicht von dir.«

				Geflissentlich überhörte Solveig den letzten Satz.

				Sie rief sich das merkwürdige Spiel am Tisch im Café Opera ins Gedächtnis. Jennifers Extrovertiertheit. Marikas Schweigsamkeit. Lennies genervter Blick. Und Elina Olsson. Der Cocktailstick. Solveig tastete nach der empfindlichen, verschorften Stelle am unteren Rücken.

				Halt dich da raus.

				Wieso hatte Elina Olsson so reagiert?

				Neid? Eifersucht? Lennie hatte nicht mit Solveig geflirtet. Niemand hatte ihr sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. Carlos Palm hatte über die Schwierigkeiten im Zeitschriftengeschäft palavert, und Jennifer hatte ein paar Fragen über ihr Modelleben beantwortet. Mehr war nicht gewesen.

				»Ist Marika eifersüchtig?«, fragte sie.

				»Lennie umgibt sich mit schönen Frauen.«

				»Ich dachte mehr daran, ob Marika eifersüchtig auf Jennifer war?«

				Dan rieb sich die Augen, streckte die Arme in die Luft und gähnte laut.

				»Ich will nicht anfangen zu spekulieren, es kursieren viele Gerüchte.«

				»Sie ist heute Nacht gestorben«, sagte Solveig. »Ihr kanntet euch oder habt zumindest in den gleichen Kreisen verkehrt. Interessiert dich überhaupt nicht, was passiert ist?«

				Er streichelte ihr übers Haar. Seine Hand glitt ihren Hals hinab, über die Brust und unter das T-Shirt, das er ihr offensichtlich geliehen hatte. Ein stilisierter rosa Mann mit Bart und dem Schriftzug Pink Freud. Solveig betrachtete den Stoßzahn, während ihre Gedanken auf Wanderschaft gingen. Sie brauchte irgendwoher eine Bestätigung, dass es sich bei der Leiche vor dem Grandhotel wirklich um Jennifer handelte, auch wenn Dan sich sicher war. Warum eigentlich?

				Das Bett schwappte, als sie sich aufrichtete.

				»Kann ich duschen, ehe ich gehe?«, fragte sie.

				»Bleib doch noch ein bisschen«, flüsterte Dan und küsste die Innenseite ihres Handgelenkes und ihre Hand. Für einen Augenblick fand sie den Gedanken zu bleiben äußerst verlockend. Aber ihr Leben war auch so schon kompliziert genug.

				»Ich muss arbeiten«, sagte sie.

			

		


		
			
				

				9.

				Freitag, 12. Mai

				Nachmittag

				Lennie Lee überquerte mit seinem Rad die Folkungagatan und fuhr weiter durch das Gewimmel am Götgatsbacken. Das kann nicht sein, dass Jennifer tot ist, dachte er.

				Die Worte hämmerten in seinem Kopf. Er fuhr schneller, erhob sich aus dem Sattel.

				Nicht tot.

				Nicht tot.

				Nicht tot.

				Der Fahrtwind blies ihm durch die Haare. Auf der Skeppsbron beschleunigte er noch mehr, um das Strömparterren so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Das Rad war sein bester Kauf seit Langem. Ein italienisches zum Fixie umgerüstetes Rennmodell, mit seinem Namen in Flammen auf dem Rahmen. Ohne Bremse war das ein ganz anderer Flow. Nicht wirklich verkehrstauglich, aber solange ihm nicht irgendein Idiot direkt vors Rad lief, kein Problem. Lennie raste an einer roten Ampel vorbei, vor der die Autos feststeckten.

				Ein paar Minuten später bog er in die Linnégatan in Östermalm. Er schloss das Rad vor dem Eingang Nr. 3 an. Im Treppenhaus war es kühl. Die Fahrstuhltür quietschte altersschwach, als er sie zuzog. Lennie drückte den Knopf für die oberste Etage. Sein Kopf war wie leer geblasen. Nach einem kurzen Ruckeln hielt der Aufzug, und er trat hinaus. Marika hatte ein graviertes Messingschild an ihrer Tür angebracht.

				Lee & Glans.

				Klang wie der Name einer Werbeagentur.

				»Liebling«, rief er, als er in den Flur kam.

				Keine Antwort.

				Er zog die Schuhe aus. Die Balkontür war geschlossen. Die Küche dunkel, das Fenster ging auf eine schattige Ecke im Hinterhof hinaus. In der Baumkrone krächzte eine Krähe. Er klopfte hart gegen die Scheibe, um sie zu verscheuchen. Der Vogel ignorierte ihn.

				»Marika?«

				Immer noch Stille. Vielleicht hat sie sich hingelegt, dachte er und warf einen Blick ins Schlafzimmer. Die Laken waren verrutscht, die Bettdecke lag in einem Haufen auf dem Boden. Er wählte ihre Mobilnummer. Abgeschaltet. Lennie blieb vor dem Bert-Stern-Bild stehen. The last sitting. Marilyn Monroe sah ihn mit verschleiertem Blick an, in den gleichen Posen wie die, die er wenige Wochen zuvor mit Jennifer Leone nachgestellt hatte. Da hatte der Gedanke, dass die Monroe nur sechs Wochen nach der Fotosession tot in ihrem Apartment in Brentwood in Los Angeles gefunden worden war, noch einen besonderen Reiz gehabt. Das Bild hatte immer etwas Suggestives und Mystisches für ihn besessen. Jetzt fand er es einfach nur abstoßend. Er nahm es herunter und lehnte es umgedreht gegen die Wand, ehe er zurück ins Wohnzimmer ging.

				Dort ließ er sich aufs Sofa fallen.

				Es juckte in den Ellenbeugen und Kniekehlen. War er gegen das neue Waschmittel allergisch? Oder hatte er in den letzten Tagen irgendwas gegessen, das er nicht vertrug?

				Sein Blick wanderte zu der Deckenrosette, in der er anstelle eines Kristallleuchters eine Stripstange befestigt hatte, die er mit den Halterungen, der kleinen Bühne und dem schweren Samtvorhang in einem deutschen Web-Shop entdeckt hatte. Woher auch das weiße, sechsteilige Ledersofa mit den Abstelltischchen für Getränke stammte. Bei ihren Partys ging immer nach ein paar Gläsern oder Linien Koks ein Mädel an die Stange. Seit einiger Zeit hatte er eine zweite Stange, damit zwei Mädchen gleichzeitig tanzen konnten.

				Das Wohnzimmer, oder die Lounge, wie er es nannte, war im Großen und Ganzen perfekt. Der einzige Schönheitsfehler war, dass es nur eine Rosette an der Decke gab. Lennie konnte Asymmetrie nicht leiden.

				Ein unangenehmer Gedanke schoss durch sein Bewusstsein.

				Er hatte eine Journalistin an ihren Tisch im Café Opera eingeladen. Nicht irgendeine Journalistin, sondern eine nachweislich komplett skrupellose, die in einem ihrer Artikel Lennies guten Freund Dan Irén miesgemacht hatte.

				Er sah sie vor sich.

				Solveig Berg könnte eine junge Polizistin in einem schwedischen Krimi spielen. Wallander, Beck, Wern oder wie die aktuellen Serien alle hießen, die jeden Sonntagabend im Fernsehen liefen. Sie sah gut aus. Blass, aber durchaus hübsch, wenn sie sich etwas ins Zeug legte, wenn auch mit einem Defekt, einer Asymmetrie, ähnlich wie die Rosette über ihm. Das rechte Augenlid hing etwas. Minimal, aber doch so, dass es Lennie störte. So etwas merkte er immer.

				Er überlegte, über was sie geredet hatten. Wie viel sie mitbekommen haben könnte. Und noch wichtiger: Wie viel sie kombinierte und begriff?

				Er nahm sein Smartphone und googelte sie.

				Der erste Treffer war ein Artikel von Dagens Media, Journalistin nach Beleidigung gefeuert – tiefe Reue.

				Der zweite Treffer verwies auf ihren Blog, Sthlm Secrets.

				Er überflog die Einträge auf der ersten Seite, umgeschriebene Nachrichten ausländischer Seiten, in den sozialen Netzwerken kursierende YouTube-Clips und irgendein Interview mit einem alten Dokusoap-Teilnehmer, der so verzweifelt war, dass er sich dafür hergab. Doch auch wenn Solveig Berg große Ambitionen und Drive hatte, war ihr Traum zerplatzt. Allerdings schien sie einen unbezähmbaren Willen zu besitzen, sich ihren Platz zurückzuerobern.

				Wie viel hatte sie mitbekommen und verstanden?

				Zumindest hatte sie nichts über Jennifer geschrieben.

				Als Lennie den Blick hob, sah er, dass die Balkontür aufgeglitten war.

				Dann war Marika also doch zu Hause.

				Zuerst verspürte er Erleichterung, dann Nervosität.

				Er ging auf den Balkon, der mehrere Meter lang war und um die Hausecke verlief, und fand sie am anderen Ende. Sie trug eine große Sonnenbrille, die Lippen waren weiß von Sonnencreme. Eingewickelt in ein Laken wie eine Schmetterlingspuppe, döste sie in einem Liegestuhl.

				Marika zuckte zusammen, als er ihr über den Kopf strich.

				»Lass das, du hast mich erschreckt.«

				Er bückte sich zu ihr runter und küsste sie.

				»Bist du hungrig?«, fragte er.

				»Nein«, sagte sie kurz angebunden.

				»Was ist los?«

				»Nichts.«

				»Irgendwas ist doch«, hakte er nach.

				»Nein, nichts.«

				Marika schaute über die Dächerlandschaft. Schwarze Kuppeln, Kirchtürme und die sich drehende NK-Uhr.

				Er sollte sie einfach ignorieren, sie verdiente keine Aufmerksamkeit, wenn sie so drauf war. Wusste sie, was passiert war? Bei der Vorstellung verging ihm jegliche Lust, sich zu streiten.

				»Schwitzt du nicht?«, fragte er.

				»Nein.«

				Er küsste ihre Hand. Die langen, blassrosa lackierten Nägel waren oben weiß. Marika holte übertrieben tief Luft und sagte, ohne ihn anzusehen:

				»Elina hat angerufen.«

				Die Luft fühlte sich schlagartig kalt an, als herrschten Minusgrade. Verdammt. Was hatte er ihr gesagt? War sie schwer von Begriff? Obwohl, es war ein Unfall gewesen. Er hatte nichts verbrochen.

				»Das ist furchtbar, unbegreiflich«, sagte Lennie.

				Marika sah ihn unberührt an.

				»Hattet ihr was miteinander?«

				»Marika …«

				»Antworte!«

				»Nein, so ein Quatsch.«

				»Ich sehe dir an, dass du lügst.«

				Eine verschwommene Erinnerung nahm Form an. Er und Jennifer letzte Nacht. In dem runden, stinkenden Fahrstuhl. Hast du Marika verlassen?

				Lennie schwieg, ließ sie weiterreden.

				»Elina hat euch gesehen.«

				»Mein Gott, Liebling, dir ist doch wohl klar, dass sie lügt. Was glaubst du eigentlich.«

				»Warum setzt du immer nur Jennifer Leone aufs Cover?«

				»Weil sie sich verkauft.«

				»Meine Back-to-School-Nummer ist nach wie vor die, die am besten gelaufen ist.«

				»Das waren andere Zeiten.«

				Marika bedachte ihn mit einem giftigen Blick.

				»Ja. Und jetzt verkauft sie sich nicht mehr. Also, was ist der Grund?«

				»Hör auf.«

				»Hattet ihr was miteinander?«

				»Ich will mit meiner Freundin kein Geld verdienen. Ist das auch verkehrt?«

				»Wenn ich rauskrieg, dass du untreu warst …«

				»Du hörst mir nicht zu. Elina redet Scheiße, sag ich. Sie ist verbittert, weil sie keinen Erfolg hat. Ich meine, sieh sie doch mal an. Ihr letzter Typ war Möbelpacker.«

				»Ihm gehört die Umzugsfirma«, sagte Marika. »Und er verdient mehr als du.«

				»Wen interessiert das. Sie ist trotzdem verbittert.«

				»Wieso sollte sie sich so was ausdenken?«

				»Das spielt doch, verdammt noch mal, keine Rolle. Jennifer ist tot!«

				Er versuchte, sich wieder zu beruhigen.

				Dachte an den roten Umschlag.

				Er hatte ihn gut versteckt und hätte ihn längst verbrennen sollen. Dieser Umschlag enthielt alles, was er zutiefst verachtete, er stellte etwas Verdorbenes, Fauliges dar, das er trotzdem in regelmäßigen Abständen immer wieder hervorholen musste.

				»Du kennst Elina doch, sie denkt sich gerne Sachen aus. Ehrlich gesagt glaube ich, dass irgendwas mit ihrem Kopf nicht stimmt.«

				»Das Gefühl hab ich bei dir manchmal auch«, sagte Marika.

				»Schatz«, sagte Lennie. »Wir müssen einander vertrauen.«

				»Ja, aber …«

				Das Telefon in seiner Tasche klingelte. Unterdrückte Nummer. Lennies erste Reaktion war, nicht zu antworten. Dann dachte er an das Fest. Jakob Adler. Reiß dich zusammen. Antworte.

				»Ja?«, sagte Lennie.

				»Karin Larsson, Ermittlerin bei der Citypolizei. Ich würde gerne Martin Lenholm sprechen.«

				»Worum geht es?«, fragte Lennie.

				Er ging in die Wohnung und zog die Balkontür hinter sich zu.

				»Mit wem spreche ich?«, fragte die Frauenstimme.

				Kurze Pause.

				»Mit Martin Lenholm«, sagte er schließlich.

				Lennie verabscheute seinen richtigen Namen. Der bedeutete nur Probleme. Finanzamt, Bankunterlagen, unerwünschte Verwandtschaft und Mahnungen von Inkassounternehmen.

				»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Haben Sie heute Nachmittag um vier Uhr Zeit, mich zu treffen?«

				Sein Herz schlug schneller. Er hörte das Blut in den Ohren rauschen.

				»Ähm, also … Was wollen Sie von mir?«

				»Darüber informiere ich Sie dann.«

			

		


		
			
				

				10.

				Freitag, 12. Mai

				Nachmittag

				I should be so lucky. Lucky, lucky, lucky. Die Hintergrundberieselung trieb Solveig in den Wahnsinn. Immer die gleichen Stücke, in Endlosschleife. Es war Nachmittag und ruhig im Howdy Burger. Solveig rückte mehr zum Schein die Besteckbehälter auf den Tischen zurecht, um unauffällig weiter ihre Internetrecherche auf dem Smartphone zu betreiben. Auf dem Weg zur Arbeit hatte sie den diensthabenden Beamten der Citypolizei angerufen, einen mürrischen Mann, der sie an die Presseabteilung verwiesen hatte. Die hatten, wider Erwarten, die Identität der Leiche bestätigt und ungefragt hinzugefügt, dass sie von Selbstmord ausgingen. Keine weiteren Details. Nichts von einem eventuellen Verdacht auf ein Verbrechen oder irgendwelche Spuren. Offenbar wurde sie von dem Polizisten als Journalistin nicht für voll genommen, weil sie nicht im Namen einer der großen Nachrichtenseiten anrief.

				Solveig sortierte die Körbe mit Ketchup, Senf und Barbecuesoße in den großen braunen Flaschen um. Servietten steckten in einem schmalen Ständer wie in einem Diner. Es sollte aussehen wie in den USA. Alles im Restaurant imitierte die amerikanischen Hamburgerrestaurants.

				Es waren weniger als vierundzwanzig Stunden vergangen.

				Das Wasser.

				Die reißende Strömung.

				Sie tauschte den Platz von Senf und Ketchup. Schob planlos die Flaschen hin und her, während sie Facebook öffnete. Alle hatten ihre Freundschaftsanfrage angenommen. Alle, außer Marika Glans und Dan Irén. Dass Dan sie nicht annahm, konnte sie verstehen. Aber Marika Glans hatte über zweitausend Freunde, sonderlich wählerisch oder privat schien sie also nicht zu sein.

				Jennifer Leone hatte ihre Anfrage noch bestätigt. Solveig sah sich ihr Profil an. Ganz schön makaber irgendwie, als wäre nichts geschehen, mit allen Selfies und Partyschnappschüssen. Etwas weiter unten war ein Link zu Jennifer Leones Blog. Als Solveig ihn anklickte, tat sich nichts. Sie klickte noch mal, und die Seite öffnete sich.

				Starchild hieß der Blog.

				Ein puppenhaftes Foto von Jennifer Leone, schräg von vorne aufgenommen.

				Der letzte Beitrag war vom Vortag, eingestellt um 00.57 Uhr.

				Nicht lange bevor sie tot aus dem Wasser geborgen wurde.

				Solveig begann zu lesen.

				Und schnappte nach Luft.

				»Solveig!«

				Ihre Chefin stand hinter ihr.

				»Hast du Pause?«

				Das Restaurant hatte den Namen, die Karte und die Einrichtung geändert, seit Solveig vor Jahren das letzte Mal dort gearbeitet hatte. Aber die Inhaberin Ullis Asp war ganz die Alte und beglückte einen mit übellaunigen Seitenhieben in ihrem holländischen Akzent.

				»Du denkst nicht zufällig daran, dich um deine Gäste zu kümmern? Den da drüben, zum Beispiel …«, sagte Ullis und knipste hektisch mit dem Kuli, den sie in der Hand hielt.

				Solveig hob den Blick.

				Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

				Sie erkannte selten irgendwelche Gäste wieder, die für sie einen anonymen Mix aus Beamten, Familien, Teenagern und Freundesgruppen darstellte. Der Mann an dem Tisch war eine Ausnahme.

				Sie ging zu ihm.

				»Hallo«, sagte sie.

				Er sah ein bisschen aus wie Mads Mikkelsen, aber im Unterschied zu dem dänischen Schauspieler ohne die Aura, die häufig mit dem Berühmtsein einherging. Er wirkte verschlossen, als wollte er nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen.

				Seit ein paar Wochen hatte sie ihn nicht mehr im Restaurant gesehen.

				»Lange nicht gesehen«, sagte sie.

				Ihre Blicke begegneten sich. Sie hielt seinen fest, bis er ihn senkte. Sie ahnte ein Lächeln in seinen Mundwinkeln.

				»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte sie.

				»Ich nehme einen Hamburger mit Käse.«

				»Einen Cheese, Single oder Double?«

				Kurze Pause.

				»Singel.«

				Er sprach das Wort so betont unenglisch aus, dass Solveig kurz überlegte, ob er ihr damit vielleicht sagen wollte, dass er Single war? Ihre Neugier war geweckt. Sie suchte nach einer passenden Replik, irgendetwas, damit sie noch länger an seinem Tisch verweilen konnte, aber ihr fiel nichts Vernünftiges ein, und so sagte sie nur: »Unser Dessert des Monats ist Mama Texas Original Pecan Pie.«

				Er sah sie verwirrt an.

				»Keinen Nachtisch …? Okay«, sagte sie.

				»Ein andermal«, sagte er.

				Solveig war sich nicht sicher, ob er mit finnischem Akzent sprach, jedenfalls fand sie seine Stimme und die irgendwie altmodisch anmutende Sprechweise sehr angenehm.

				Sie tippte die Bestellung ein.

				In der Küche schien etwas angebrannt zu sein, und das Essen ließ auf sich warten.

				Sie warf einen ungeduldigen Blick durch die Luke.

				»Wir geben unser Bestes, Erbse«, sagte ein Koch, der aussah, als wäre er noch nicht einmal zwanzig.

				»Nenn mich nicht Erbse.«

				»Ist unsere Enthüllungsjournalistin heute etwas empfindlich?«

				Johan Skoglund sah sie mit einem schiefen Lächeln an. Er hielt ein rohes Stück Fleisch hoch und nickte Richtung Kühlschrank. Dort hing ein Foto von Solveig, darunter in Magnetbuchstaben Schlampe der Woche.

				»Glückwunsch, Sollan«, sagte Johan Skoglund, »zum schönen Titel.«

				Alles beim Alten, auch in der Küche, stellte sie fest. Der gewohnte chauvinistische Jargon. Die gewohnten sexistischen Kommentare. Höhöhö.

				Sie drehte sich zur Fensterfront um. Fußgänger eilten die Vasagatan hinunter, ein Autofahrer hupte, weil ein Touristenbus vor dem Radisson parkte. Da die Scheiben leicht verspiegelt waren, sah sie, dass der Gast, der dem dänischen Schauspieler ähnelte, etwas in der Hand hielt, und sie fragte sich, was das sein mochte. Er hatte schon häufiger Sachen liegen lassen. Solveig war sich nicht sicher, ob das seine Art der Kontaktaufnahme war. Eine Konzertkarte, einen Taxicoupon, das Taschenbuch, das sie gerade las. Sei du selbst und verändere die Welt. Solveig folgte ihm mit dem Blick. Es schien, als schriebe er etwas auf.

				Vor dem Fenster ging eine komplett in Rosa gekleidete Frau vorbei. Solveigs Gedanken wanderten wieder zu Jennifer. Wie war sie im Wasser gelandet? Wieso sollte es Selbstmord gewesen sein? Die Polizei wollte sich dazu nicht äußern. Solveig hatte nicht den Eindruck gehabt, dass Jennifer bedrückt oder depressiv gewesen war. Auf sie hatte sie eher wie eine Frau mit einer ausgeprägten Lust aufs Leben gewirkt, die nach einem Sinn suchte, vor Energie sprühte und verliebt war.

				Sie musste mehr herausfinden.

				Als sie gerade das Smartphone aus der Tasche mogeln wollte, rief Johan Skoglund:

				»Single Cheese ist fertig.«

				Die Salzgurke war wie eine Blüte geformt.

				Der heiße Teller brannte auf dem Handgelenk. Sie ertappte sich bei der Überlegung, ihm das Essen mit einem geistreichen Kommentar zu servieren, der sie interessant machte.

				Was war eigentlich los mit ihr? So was Albernes. Sie sollte sich lieber über Jennifers Tod den Kopf zerbrechen.

				»Na, wie geht’s uns?«

				Ullis Asp klickte mit ihrem Kuli.

				Daumen hoch. Solveig zauberte ein selbstbewusstes Lächeln auf ihr Gesicht. Einer ihrer ersten Beiträge für Newsfeed24 handelte von den besten Tricks, mit schwierigen Chefs fertigzuwerden. Mit ihnen in ihrer eigenen Sprache zu kommunizieren sollte das Leben als Angestellter erleichtern. Aber es war mehr als fraglich, ob das auch für Ullis Asp galt.

				Solveig umrundete die Eismaschine, um die herum Streusel und bunte Schokoperlen auf den Boden gerieselt waren. Sie ging zu ihrem Gast, stellte den Teller vor ihm ab und wünschte ihm einen guten Appetit. Sie hatte sich bereits umgedreht und war im Begriff zu gehen, als er sie mit einer leichten Berührung am Arm zurückhielt. Normalerweise konnte sie das nicht leiden. Das Ätzendste – nach Leuten, die mit den Fingern nach der Bedienung schnipsten – waren grapschende Gäste. Aber auch in dieser Hinsicht stellte dieser Mann eine Ausnahme dar.

				»Solveig …«, sagte er.

				»Ja?«, antwortete sie. Er musste ihr Namensschild gesehen haben.

				Er sah sie an.

				»Entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Kalju. Also, ich frage mich …«

				Solveig hörte ein trockenes Räuspern, gefolgt von Ullis Asps schneidender Stimme.

				»Solveig, sorry, darf ich dich ganz kurz stören?«

				»Natürlich. Ich muss nur noch …«

				»Nein, sofort.«

				Solveig ging zu ihrer Chefin.

				»Wärst du so gut und kümmerst dich um die Wäsche?«

				»Ich bin sofort fertig, muss nur noch bei dem Gast abkassieren.«

				Ullis Asp seufzte, als ginge gerade die Welt unter.

				»Das ist eine Order. Ich kümmere mich um den Gast.«

			

		


		
			
				

				11.

				Freitag, 12. Mai

				Nachmittag

				Die Asphaltdecke vor dem Polizeipräsidium in der Bergsgatan war fast trocken, nur ein paar dunkle Flecken erinnerten an den kurz zuvor niedergegangenen Regenschauer. Auf der oberen Treppenstufe blieb Lennie stehen und atmete tief ein.

				Er öffnete die Tür.

				Der Wachhabende am Empfang zeigte zu einer Sitzgruppe.

				Lennie war schon einmal hier gewesen, um seinen neuen Pass abzuholen. Da hatte er weder den Stein im Magen noch das unangenehme Prickeln in der Nase gehabt. Es roch typisch nach Behörde. Antiseptisch. Scheuermittel und Steinboden.

				»Martin Lenholm?«

				Eine Frau in Zivil um die dreißig kam auf ihn zu. Blass und ungeschminkt.

				»Ja.« Lennie erhob sich.

				»Karin Larsson.« Sie begrüßte ihn mit einem festen Handschlag, den sie bestimmt in einem Kurs für Frauen in männlich dominierten Berufen gelernt hatte, und bat ihn, ihr zu folgen. Einige Stockwerke aufwärts im Aufzug durch einen langen Korridor. Die Schlüsselkarte schlug mit jedem Schritt gegen ihren Oberschenkel, der definitiv zu dick war. Vor der Tür am hinteren Ende des Korridors blieben sie stehen. Die Polizistin zog die Karte aus der Halterung, drückte sie gegen den Sensor und gab einen Code ein. Das Schloss surrte und öffnete sich piepsend.

				Der Raum war klein und unerwartet geschmackvoll eingerichtet. Zwei rot bezogene Stoffsessel, dazwischen ein zierlicher Holztisch. An der Wand hing ein Bild vom alten Stockholm. Kein Linoleumboden. Keine eingesickerten Kaffeeflecken.

				»Bitte, setzen Sie sich«, sagte Karin Larsson.

				Ein Raum für falsche Vertraulichkeit, dachte Lennie. Die bequemen Sessel waren wie gemacht, um Geständnisse zu entlocken.

				Die Polizistin goss Wasser in zwei Becher und notierte etwas auf ihrem Block.

				»Gut, dass Sie kommen konnten«, sagte sie.

				Der informelle Ton ließ ihn aufhorchen.

				»Kein Problem«, sagte er. »Aber darf ich vielleicht erfahren, weshalb ich hier bin?«

				»Für eine rein informative Befragung.«

				»Okay …«

				»Können Sie mir sagen, was Sie gestern Abend gemacht haben?«

				»Ja, wir haben im Café Opera gefeiert.«

				»Mit wem waren Sie dort?«

				Lennie nannte die Namen, Jennifer irgendwo in der Mitte, wie nebenbei.

				Die Ermittlerin nickte.

				»Ein ganz gewöhnlicher Partyabend also?«

				»Könnte man sagen, ja.«

				»Haben Sie sich im Laufe des Abends mit Jennifer Leone unterhalten?«, fragte sie.

				Lennie änderte die Sitzposition und rief sich ins Gedächtnis, dass er unschuldig war. Er hatte nichts verbrochen.

				»Natürlich«, sagte er. »Ich habe mich mit allen am Tisch unterhalten.«

				»Erinnern Sie sich, worüber Sie gesprochen haben?«

				»Ähm … nichts Besonderes. Sie wissen schon, über was man nach ein paar Drinks halt so redet.«

				Gute Antwort. Er wirkte entspannt und trotzdem aufmerksam. Dass sie ihn vorgeladen hatten, war eigentlich ein gutes Zeichen. Wäre er für die Ermittlungen interessant, hätten sie damit gewartet, bis sie mehr gegen ihn in der Hand hatten. Und außerdem hätten sie ihm zu diesem Zeitpunkt schon einen Anwalt angeboten. Also alles im grünen Bereich.

				»Hatten Sie im Laufe des gestrigen Tages Kontakt zu Jennifer Leone?«

				»Nein.«

				»Gar keinen Kontakt?«, hakte Karin Larsson nach.

				»Nein. Oder doch, ich hab Mittag mit einem Bekannten gegessen. Sie war im gleichen Restaurant, wir haben uns kurz begrüßt.«

				»Wo haben Sie gegessen?«

				»Boqueria.«

				»Mit wem waren Sie dort?«

				»Einem Freelance-Fotografen«, sagte Lennie.

				Er bereute seine Antwort unmittelbar. Karin Larsson würde natürlich alles überprüfen, was er sagte, jeden Stein umdrehen. Er beschloss, sich im weiteren Verlauf an die Wahrheit zu halten, jedenfalls so nah wie möglich.

				»Ansonsten hatten Sie keinen Kontakt zu Jennifer Leone?«

				»Nein.«

				»Sind Sie ganz sicher?«

				»Ja.«

				»SMS? Telefonate?«

				Lennie war gezwungen, seine Aussage zurückzunehmen. Nicht gut.

				»Doch, wo Sie’s sagen. Sie hat mir nachmittags ein paar SMS geschickt, es ging um Fotos. Jetzt erinnere ich mich wieder, sie wollte sich Fotos anschauen, die ich von ihr geschossen hatte.«

				»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

				Er saß stumm da.

				Der runde Fahrstuhl. Als er gesagt hatte, dass sie in den Nachtclub zu den anderen zurückgehen sollten, war der Streit um Marika neu aufgeflammt. Jennifer hatte ihn angeschrien und mit irgendetwas nach ihm geworfen. Einem Plastikstuhl. Völlig hysterisch. Hatte er sie geschubst? Möglich, aber nicht fest. Sie war umgeknickt, war gefallen und liegen geblieben. Aber sie war schließlich erwachsen und er nicht für das verantwortlich, was danach geschah. Er hatte nichts verbrochen. Er hatte sie nicht umgebracht.

				»Ähm«, sagte Lennie. Sein Gesicht fühlte sich steif an, als hätten die Muskeln sich in einer unnatürlichen Fratze verkrampft.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»Ja …«

				»Können Sie ungefähr sagen, wann Sie sie das letzte Mal gesehen haben?«

				»Ich erinnere mich nicht mehr genau, irgendwann nach Mitternacht«, sagte er. »Ist … ist was passiert?«

				Karin Larsson sah ihm in die Augen.

				»Sie ist tot.«

				»Mein Gott.«

				Seine Kopfhaut begann, wie verrückt zu jucken, und Lennie kratzte sich heftig im Nacken. Spürte, wie sich das Jucken über den Rücken ausbreitete. Die Haut begann zu glühen. Brannte. Er dachte an einen der furchtbarsten Momente seiner Kindheit. Er hatte Pfanddosen am Straßenrand gesammelt, als er einen älteren Jungen, der ihn im Schulflur immer an die Wand schubste, auf dem Fahrrad bemerkte. Er hatte sich ins hohe Gras geworfen, damit er ihn nicht sah. Aber das Gras war kein Gras gewesen, sondern Brennnesseln.

				»Martin?«

				»Nennen Sie mich Lennie.«

				Er trank einen Schluck Wasser.

				»Ist es richtig, dass Jennifer Leone für Sie gearbeitet hat?«, fragte Karin Larsson.

				»Ja.«

				»Was haben Sie um zwei Uhr nachts gemacht?«

				»Wir hatten einen Tisch, unseren Stammtisch im Opera, die Mädels und ich. Also, die Models. Ich war die ganze Zeit mit meiner Freundin zusammen.«

				»Wie heißt sie?«

				Sein Magen gab ein Gurgeln von sich, er änderte erneut die Sitzposition.

				»Marika Glans. Sie kennen sie vielleicht?«

				»Nein.«

				Lennie sah seine Chance, die Stimmung etwas aufzulockern. Er versuchte es mit einem charmanten Lächeln.

				»Die hübscheste Skandalblondine aller Zeiten. Bis sie mit mir zusammengekommen und hinter die Kamera gewechselt ist. Sie war es übrigens, die Jennifer für unser Magazin entdeckt hat.«

				Die Polizistin machte sich eine kurze Notiz. Lennie betrachtete ihre Hände. Sie schien weder verheiratet noch verlobt zu sein. Obwohl garantiert etliche Männer aus dem Kollegenkreis sie attraktiv fanden. Abgesehen von den stämmigen Oberschenkeln. Auf ihn hatte sie null Wirkung. Einmal hatte er Marika gebeten, ihn zu dominieren. Als Polizistenschlampe. Aber das hatte ihn überhaupt nicht angemacht.

				»Darf ich was fragen«, sagte Lennie. »Glauben Sie, dass Jennifer …?«

				»Was?«

				»Na ja, dass sie … dass jemand … dass sie ermordet wurde?«

				»Sollten wir davon ausgehen?«, fragte Karin Larsson.

				»So meinte ich das nicht«, sagte Lennie. »Ich dachte nur, dass sie ja ein ziemlich ausschweifendes Leben geführt hat. Wilde Partys, Partydrogen und so … Ich war nie dabei, wenn sie was genommen hat, aber so was merkt man natürlich. Vielleicht hatte sie ja Schulden, ihre Rechnungen nicht bezahlt, sich mit den falschen Leuten angelegt.«

				Lennie biss sich auf die Zunge.

				Er wurde ein bisschen zu gesprächig.

				»Also, bei meinen Festen hab ich nie Drogen gesehen«, sagte er.

				Karin Larsson genehmigte sich ein leises Lächeln.

				»Keine Sorge, unsere Arbeitsüberlastung gestattet uns keine Ermittlungen im Bereich Drogendelikte«, sagte sie und machte weiter mit ihrer informativen Befragung.

				»Ist Ihnen aufgefallen, dass Jennifer sich in letzter Zeit irgendwie anders benommen hat?«

				»Ich habe sie gestern Abend gesehen, nach Mitternacht, würde ich sagen, da war sie ziemlich dicht. Ich wollte sie eigentlich darauf ansprechen, ihr sagen, dass sie es ein bisschen piano angehen sollte. Hat sich dann nicht mehr ergeben. Marika …«

				Um ein Haar hätte er von der Eifersucht seiner Freundin erzählt, schluckte es aber herunter. Sein Blick wanderte zu dem Stockholmbild an der Wand. Der Sessel war wirklich bequem. Könnte genauso gut im Club Kino stehen oder in seiner privaten Lounge.

				»Erzählen Sie weiter.«

				»In dem Moment kamen neue Getränke, genau, und dann hab ich schlicht und ergreifend nicht mehr dran gedacht. Danach hab ich Jennifer nicht mehr gesehen. Bin davon ausgegangen, dass sie mit irgendwem nach Hause gegangen ist. Sie war, wie gesagt, ziemlich dicht. Und möglicherweise high.«

				»Sie haben Jennifer Leone also das letzte Mal nach Mitternacht gesehen. Könnten Sie den Zeitpunkt noch etwas konkretisieren?«

				»Wie spät mag es gewesen sein? Ein Uhr, vielleicht. Ich bin mir nicht sicher.«

				»Hatten Sie das Gefühl, dass Jennifer bedrückt war?«

				»Deprimiert?«, hakte Lennie nach.

				»Ja«, sagte die Ermittlerin.

				»Nicht dass ich wüsste, wir hatten ja nur wenig miteinander zu tun.«

				»Wissen Sie, ob sie bedroht wurde?«

				»Nein.«

				»Hatte sie Feinde?«

				»Nein, aber auch nicht viele wirkliche Freunde.«

				»War sie in einer festen Beziehung?«

				Wieso interessierte sie das? Was sollte er darauf antworten?

				»Ich glaube nicht.«

				»Sie haben gerade angedeutet, dass sie mit jemandem nach Hause gegangen sein könnte.«

				»Ja.«

				»Denken Sie da an jemand Bestimmtes?«

				»Nein. Sie ist … war jung und sehr gut aussehend, eine Frau, mit der die meisten Männer gerne nach Hause gehen würden.«

				Er war zufrieden mit seiner Antwort. Elegant vage und absolut der Wahrheit entsprechend.

				»Sind Sie ganz sicher, dass sie keine feste Beziehung hatte?«

				Die Kopfhaut begann wieder zu jucken. War er gegen irgendetwas allergisch? Er hatte nie einen Test gemacht.

				»Jennifer war Single.«

				»In welchem Verhältnis standen Sie zu ihr?«

				»Sie war ein sehr talentiertes Fotomodel. Wir arbeiteten seit mehreren Jahren zusammen, und ich …«

				Er lehnte sich zurück. Suchte nach den passenden Worten.

				»Unser Verhältnis war professionell.«

				»Ich habe das hier gefunden«, sagte Karin Larsson und zog einen Ausdruck aus ihrem Block.

				Ein Foto. Aus Jennifers Blog. Behind the scenes. Die Bilder hatte Hockey während ihrer Session unter der Sankt Eriksbrücke gemacht. Graffiti an den Wänden. Ein von einem Penner zurückgelassener Schlafsack. Dreckiger Beton. Großstadt. Lennie hatte den Arm um Jennifer gelegt.

				»Es sieht schon so aus, als würden Sie sich näher kennen«, sagte Karin Larsson.

				Lennie merkte, dass er tiefer in den Sessel gesunken war. Verdammt. Die Einrichtung hatte ihn geknackt. Er hatte sich zu sehr entspannt.

				»Wenn man so intensiv miteinander arbeitet, das schweißt zusammen. Wie die Paare in Let’s dance, Sie wissen schon. Die sind das nicht gewohnt, können nicht unterscheiden zwischen der körperlichen Nähe und mehr.«

				Lennie trank mehr Wasser. Er dachte an das eine Mal, als Marika ihn um ein Haar mit Jennifer in ihrem Bett überrascht hatte. Als die Freundin ihn ins Kreuzverhör nahm, redete er sich ein, dass sie mit ihrer grenzenlosen Eifersucht ja selber schuld war, wenn es so weit kam.

				Die Ermittlerin musterte ihn.

				»Jennifer Leone ist in der Nacht von gestern auf heute tot aufgefunden worden«, sagte sie.

				Lennie verschluckte sich.

				Hustete.

				»Stehe ich unter Verdacht?«

				Sofort bereute er die Frage. Wieso hatte er das gesagt? Wie blöd konnte man eigentlich sein?

				»Wie ich bereits sagte, das ist eine rein informative Befragung«, sagte Karin Larsson.

				Seine Schultern senkten sich kaum merklich.

				»Das ist ein echter Schock«, sagte er.

			

		


		
			
				

				12.

				Freitag, 12. Mai

				Früher Abend

				Geklapper und gestresste Schritte waren zu hören. Oben im Restaurant stand die Mittagsrushhour bevor. Die Wäsche war ein Strafkommando, keiner hatte Lust auf den Keller, wo die fettverschmierten Klamotten aus der Küche sortiert wurden, und wollte auf die Trinkgelder verzichten. Ganz davon abgesehen hatte Solveig ihren Lieblingsgast abgeben müssen.

				Ihr Zorn über Ullis Asps Oberlehrergehabe verpuffte rasch, im Keller konnte Solveig wenigstens ungestört arbeiten. Sie loggte sich bei Starchild ein, Jennifer Leones Blog, und klickte den letzten Beitrag an.

				Lovers and Haters!

				12. Mai, 2014 – 00.57

				Ich könnte in London, Miami oder Los Angeles leben. LA – Ich liebe die Stadt. Aber ich habe mich für Stockholm entschieden. Weil es hier etwas gibt, das ich nirgendwo sonst finde. Die Liebe. Meine große Schwäche … neben Ben & Jerry’s und starken Mojitos … In genau dieser Reihenfolge.

				Aber.

				Sie ist nicht ungetrübt. Kratzt und tut weh. Seit mehreren Jahren schon. Trotzdem weiß ich, dass ich am Ende meinen Willen kriegen werde. Und heute Abend werde ich einen wichtigen Schritt tun.

				Kuss / J

				Solveig lehnte sich an die gekachelte Wand und dachte nach.

				Jennifer war verliebt, aber irgendetwas trübte das Glück.

				Eine unerwiderte Liebe?

				Was hatte Jennifer vor?

				Sie las den Beitrag noch einmal durch.

				Ein Gefühl von Unwirklichkeit erfüllte sie.

				Sie hatte sich mit einer Reportage über Glamourmodels zurück ins Arbeitsleben schreiben wollen. Über Jennifer Leone. Und die war jetzt tot. Das war furchtbar. Aber vielleicht konnte sie auch das für sich verwerten. Sie konnte jetzt nicht einfach aufhören.

				Wenn es kein Selbstmord oder Unfall war – was dann? Das bislang gesammelte Material für den Hintergrund der Reportage könnte vielleicht zur Aufklärung beitragen. Sie hatte Jennifer Leone getroffen, wenige Stunden vor ihrem Tod.

				Solveig schloss die Luke der ersten Waschmaschine und setzte sie in Gang.

				Sie würde mit keiner anderen Zeitung darüber sprechen, was sie beobachtet hatte, würde als Erstes nur eine kurze Notiz in ihren Blog stellen. Details würde sie später in einer längeren Reportage offenbaren.

				Ein überwältigender Gedanke.

				Sie wollte herausfinden, was mit Jennifer Leone passiert war.

				An ihren Händen klebten Barbequesoßenreste, und sie wusch sie sich über dem Waschbecken, während sie nachdachte.

				In der U-Bahn auf dem Weg zur Arbeit hatte sie die Nummern all derer rausgesucht, die mit an dem Tisch im Nachtclub gesessen hatten.

				Jetzt war es an der Zeit, sie anzurufen.

				Sie drehte einen leeren Kochsahne-Eimer um und setzte sich darauf. Marika Glans antwortete nach dem ersten Klingeln. Sie hatte kaum ihren Namen genannt, als Marika sie schon anfauchte: »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, und das Gespräch beendete.

				Solveig wählte die nächste Nummer auf der Liste. Carlos Palm.

				»Ich kann dazu eigentlich gar nicht viel sagen«, sagte er.

				»Wie ist es, für eine Zeitschrift wie das Glam Magazine zu arbeiten?«, versuchte Solveig das Gespräch in Gang zu bringen.

				»Es ist nichts Besonderes, nicht grundlegend anders als bei anderen Zeitungen auch.«

				Solveig klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter, nahm Stift und Block heraus, auf dem sie sonst die Bestellungen notierte.

				»Auf Facebook sieht es so aus, als würdet ihr häufig feiern.«

				»Das kann man so nicht sagen. Nicht öfter als andere.«

				»Koksen die Models?«

				»Ich kann mich nicht erinnern, das jemals gesehen zu haben.«

				»Nie?«

				»Also, wie gesagt, ich hab nicht viel Erhellendes beizutragen, bin nur ein ganz gewöhnlicher Redakteur. Da gibt’s sicher andere, die mehr zu erzählen haben«, sagte er.

				»Wer, zum Beispiel?«

				»Was weiß denn ich. Ciao.«

				Der nächste Name auf der Liste war Adina Blom. Sie schien noch gar nicht mitbekommen zu haben, was passiert war.

				»Was? Ist das wahr? Mein Gott. Ich will auf keinen Fall irgendwo zitiert werden.«

				Lennies Redaktionsassistent Hockey war beschäftigt, und Elina Olsson antwortete nicht. Die Einzige, die bereit war, sich über Jennifer Leone zu äußern, war Lily Hallqvist.

				»Aber nur, wenn ich anonym bleibe.«

				»Selbstverständlich«, sagte Solveig.

				»Das ist wirklich furchtbar. Ich kann es noch gar nicht fassen. Es muss ein Unfall gewesen sein, was anderes kann ich mir nicht vorstellen. Dass sie Selbstmord begangen haben soll … nein … Sie war so happy in letzter Zeit.«

				Solveig schrieb kurze Stichwörter mit.

				»Davor nicht?«

				»Meine Güte, Sie wissen schon, wir waren alle jünger, wild, Ibiza, Partys ohne Ende. Jennifer war schon immer speziell, ist immer einen Schritt weitergegangen, hat Grenzen auf eine ganz andere Art ausgetestet.«

				»Inwiefern?«

				Lily hielt inne.

				»Haben Sie schon mit Lennie gesprochen?«, wollte sie wissen.

				»Noch nicht. Sollte ich ihn was Bestimmtes fragen?«

				»Fragen Sie ihn nach seinem Verhältnis zu Jennifer. Und wie Elina das fand.«

				»Hatten Lennie und Jennifer ein Verhältnis?«

				»Äh, ja.«

				»Und was hat Elina damit zu tun?«

				»Tut mir leid, mein Bus kommt grade …«

				»Hallo?«

				Lily Hallqvist hatte das Gespräch beendet.

				Solveig versuchte es erneut. Die Mailbox sprang an. Handy abgeschaltet.

				Sie sortierte Wäsche in die beiden verbleibenden Maschinen, startete den Waschgang und lauschte den gluckernden, gurgelnden Monstern. Dann versicherte sie sich, dass Ullis Asp nirgendwo in der Nähe lauerte, ehe sie sich die letzte Nummer auf der Liste vornahm.

				Lennie Lee.

				Sie zählte fünf Freizeichen.

				»Hallo?«

				Lennie war schwer zu verstehen. Er schien draußen zu sein und zu gehen. Der Wind blies ins Mikrofon.

				Solveig stellte sich vor. Erinnerte ihn daran, dass er sie am Vorabend an ihren Tisch eingeladen hätte, und fragte, ob er eine Minute für sie erübrigen könne. Konnte er. Eine Minute. Nicht mehr. Er erwiderte nichts, was darauf hindeutete, dass er sich an sie erinnerte.

				»Können Sie ein paar Worte zu Jennifer Leone sagen?«, begann sie.

				Er räusperte sich und sagte, Jennifer sei ein fantastischer Mensch gewesen.

				Sie schrieb mit.

				Ein wunderbarer Mensch, sagte Lennie und senkte die Stimme.

				»Aber sie hat immer Bestätigung gesucht. Alles an sich gezogen. Manisch. Zu wenige Likes auf Facebook zu einem Foto von ihr konnten ihr den ganzen Tag verderben. Sie war innerlich leer. Kaputte Familienverhältnisse. Mangelnde Impulskontrolle. Alkoholprobleme. Mädchen, die keinen Vater haben, Sie wissen schon …«

				»Nein, weiß ich nicht. Erläutern Sie mir das.«

				»Ach, das kennt man doch. Sie suchen krankhaft Bestätigung und wundern sich, wieso es mit dem anderen Geschlecht nicht klappt.«

				»War Jennifer Alkoholikerin?«

				»Sie war süchtig nach Bestätigung. Aber sie hat an den falschen Stellen gesucht. Hat Aktfotos in ihren Blog gestellt und mit Diät-Tipps provoziert, obwohl sie eigentlich Sicherheit suchte, Liebe. Da macht man sich natürlich sehr verletzlich für gnadenlose Kommentare.«

				»Wo ist sie aufgewachsen?«, fragte Solveig.

				»Västerås.«

				Lennie holte hörbar Luft.

				»Und gestern hat sie also beschlossen, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Das ist wirklich tragisch.«

				Der Block war vollgekritzelt, keine blanken Seiten mehr. Sie schrieb auf die Rückseite alter Bestellungen.

				»Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?«

				»Nur als Zeuge.«

				»Haben die gesagt, es wäre Selbstmord? Kein Unfall?«

				Lennie schwieg.

				»Haben Sie Jennifers letzten Blog-Eintrag gelesen?«, fragte Solveig.

				»Ja, habe ich.«

				»Geht es darin um Sie?«

				»Verdammt, nein. Sie hatte den Traum, eine Ranch zu eröffnen, so eine Art Pferdehof. Es war eigentlich alles in trockenen Tüchern. Ein Banker, mit dem sie im Bett war, sorry, den sie gedatet hat, wollte finanziell einsteigen. Aber in letzter Sekunde hat er einen Rückzieher gemacht. Ohne Begründung. Vermutlich ist ihm aufgegangen, wie sie wirklich ist.«

				»Eine Pferderanch, das hört sich fantastisch an«, nahm Solveig den Faden auf. »Aber das kann doch nicht der Grund sein, dass sie …«

				»Wissen Sie, alles an ihr war irgendwie Wilder Westen.«

				»Wo liegt der Hof?«

				»Hallo? Ich verstehe Sie ganz schlecht«, sagte Lennie.

				»Was hat Elina dazu gesagt?«

				»Elina?« Lennie lachte arrogant.

				»Zu Ihrem und Jennifers Verhältnis, meine ich.«

				»Keine Ahnung, Darling. Ich hab keine Zeit mehr.«

			

		


		
			
				

				13.

				Samstag, 13. Mai

				Morgen

				Die Nummer sei nicht mehr gültig, sagte die mechanische Stimme. Kalju Saagim legte das Mobiltelefon weg. Die Grenzen waren überschritten, das Gleichgewicht außer Kraft gesetzt. Inna verschwunden. Seit mehreren Tagen schon versuchte Kalju vergeblich, seine Schwester in Estland zu erreichen, immer wieder landete er bei der Automatenstimme. Die Nummer war nicht mehr gültig. Aber selbst in dem Fall antwortete sie irgendwann immer per Mail.

				Aber diesmal keine Antwort.

				Totale Funkstille.

				Er schaute aus dem Fenster. Sein Nachbar, ein Frühaufsteher, zupfte Unkraut in den Beeten im Hof und sammelte trockene Zweige in einem runden Korb.

				Jussi, sein Kater, lag neben ihm auf dem Sofa. Und selbst er, der sonst in dieser Position immer laut schnurrte, gab keinen Laut von sich. Tiere waren sensibler für Stimmungen als Menschen, spürten einen Wetterumschwung schon lange im Voraus.

				Seine Schwester Inna steckte in Schwierigkeiten, seit sie sich von einem Mann getrennt hatte, der sie schlecht behandelt hatte.

				Kalju machte sich inzwischen ernsthaft Sorgen.

				Hatte der Kerl ihr was angetan?

				Von Jakob Adler hatte er auch nichts gehört. Normalerweise meldete sein Chef sich mehrmals am Tag bei Kalju wegen Alltäglichkeiten oder weil er Rat suchte vor wichtigen Entscheidungen. Kalju war Jakobs rechte Hand. Immer verfügbar. Immer da, wenn er gebraucht wurde. Als Gegenleistung sorgte Jakob über seine Kontakte in Estland dafür, dass Inna nichts passierte. Und er ließ Kalju völlig freie Hand bei seinen Fleischgeschäften.

				Die Funkstille war ungewöhnlich. Und alles Ungewöhnliche beunruhigte Kalju.

				Möglicherweise machte Jakob wieder mal in Medien, wie er es nannte. In Reportagen und Interviews war zu lesen, Jakob Adler sei ein neuer Mensch. Er nannte sich jetzt Unternehmer und behauptete, sich von seinen kriminellen Machenschaften verabschiedet zu haben, weil er eingesehen habe, dass das der falsche Weg sei, und er das Bedürfnis nach Veränderung verspüre. Er wollte einiges wiedergutmachen, anderen helfen. Das war typisch für dieses Land, dass ein verurteilter Krimineller, der sich seine Tätowierungen entfernen ließ und einen gesitteten Umgangston zulegte, problemlos eine Firma gründen konnte. Selbst wenn er die Tätowierungen als mit der Zeit verblassende Mahnung behielt und sich nur den gesitteten Umgangston angewöhnte. Diese Überzeugung, dass Kriminelle und Drogensüchtige irgendwann begriffen, dass das, was sie taten, schlecht war, und deshalb damit aufhörten, war ziemlich weit verbreitet. Kalju hatte zig solcher Storys im Fernsehen gesehen oder in der Zeitung davon gelesen. In einer ging es um einen Komiker, Rickard Ringborg, der sich inzwischen von seinem früheren Leben mit immer wechselnden Frauen und Drogenkonsum distanzierte. Ihm war im Nachhinein klar geworden, wie destruktiv er bisher gelebt hatte, wie dumm er gewesen war. Genau das Gleiche sagte Jakob auch von sich. Dass er endlich begriffen hätte. Das Merkwürdigste daran war, dass die Journalisten niemals Folgefragen stellten. Es schien sie schlichtweg nicht zu interessieren, was das denn eigentlich für Firmen waren, die Jakob gegründet hatte. Oder worin seine Hilfe für andere bestand.

				Kalju streichelte Jussi.

				Er selbst hatte von Jakobs Veränderung nicht viel bemerkt. Natürlich kleidete er sich anders und redete anders als vorher, vorrangig mit anderen, aber die gepflegte Ausdrucksweise war nur Fassade, und dahinter war er der Alte geblieben.

				Kaljus Gedanken schweiften wieder zu Inna.

				Wenn ihr etwas zugestoßen war, würde Jakob davon erfahren.

				Im gleichen Augenblick kam eine SMS. Jussi sprang erschrocken vom Sofa, huschte durch das Zimmer und hinter den Vorhang. Nur der Schwanz war noch zu sehen.

				Kalju nahm das Mobiltelefon und schaute aufs Display.

				Die SMS war von Jakob Adler.

				Benötige deine Hilfe.

				Kalju konnte nicht anders, als ein Zeichen darin zu sehen.

				Die Grenzen dehnten sich aus, und die Dinge waren ins Rollen gebracht worden.

				Dinge, über die er keine Kontrolle hatte.

			

		


		
			
				

				14.

				Samstag, 13. Mai

				Morgen

				Es war noch nicht einmal neun Uhr, und Lennie trank bereits die sechste Tasse Nescafé. Er verfluchte Hockey, der sich noch nicht um die Reparatur der Maschine gekümmert hatte. Die ganze Nacht war das Verhör in seinem Kopf weitergegangen. Lennie hatte sich im Bett hin und her gewälzt, Marika hatte ihn immer wieder angeschubst. Lieg still. Unmöglich. Seine Beine kribbelten. Der Hals kratzte. Reizhusten. Räusper. Sie trat ihn. Jetzt gib schon Ruhe. Um sechs Uhr hatte er es aufgegeben und war in die leere Redaktion gefahren.

				Und da saß er nun.

				Durch das offene Fenster waren die Glocken der Katarinakirche zu hören und aus dem Zusammenhang gerissene Satzfetzen von Passanten.

				Seine Gedanken wanderten wieder zu dem Verhör.

				Es war alles gut gegangen. Okay, er hatte ein bisschen viel geredet, aber im Großen und Ganzen war er zufrieden mit sich. Und vor allem wusste er jetzt, dass er nicht unter Verdacht stand und nichts verbrochen hatte. Er war nur als Zeuge vernommen worden. Das war befreiend. Die Selbstvorwürfe, die ihn gequält hatten, waren einfach nur ein Zeichen dafür, dass er ein Mensch war. Ein empathisches Individuum. Natürlich hätte er Jennifer in diesem Zustand nicht alleine lassen dürfen, aber er war ziemlich betrunken gewesen, hatte unmöglich ahnen können, dass sie …

				Wie hätte er das ahnen sollen?

				Er musste das Ganze vergessen.

				Hinter sich lassen.

				Nach vorne schauen.

				Lennie schloss das Fenster, und prompt wurde es still. Viel zu still. Stille wurde völlig überschätzt. Sie war alles andere als entspannend. Im Gegenteil. Stille machte Platz für Grübeleien. Man musste sich nur die Nordschweden angucken. Oder die Finnen. Introvertiert und schwermütig soffen sie sich irgendwann zu Tode.

				Wo war sein Bluetoothgerät? Hatte Carlos es schon wieder eingesteckt?

				Lennie ging zum Schreibtisch des Redakteurs und suchte in dem Chaos. Unter einem Stapel alter Ausgaben von Filter und Monocle lag es. Gleich darauf schallte Jay-Z aus den Lautsprechern. Lennie schüttelte sich, spürte die Schatten weichen.

				Jakob Adlers Fest sollte in zwölf Tagen steigen, am 25. Mai.

				Fünf Millionen Kronen.

				Lennie versuchte, sich die Summe in Tausendern vorzustellen. Damit könnte er die Redaktion tapezieren.

				Sollte er Udo Christensen jetzt schon anrufen?

				Wo sollte er beginnen?

				Die Lokalität festzurren, die Mädels zusammensuchen, für die Unterhaltung sorgen? Er setzte sich zurecht, nahm einen Block, blätterte eine leere Seite auf und entwarf eine ungefähre Kostenkalkulation.

				Pferderanch, dachte er.

				Er hatte der Journalistin eine Lüge über die Pferderanch und den Bänker aufgetischt. Im Nachhinein betrachtet war das völlig unnötig gewesen, dumm geradezu.

				Ja, ja.

				Scheiß drauf.

				Der größte Posten war das Essen. Luxusfood aus einem der Stockholmer Gourmetlokale. Hummer, Kaisergranat, Austern. Feinstes Rinderfilet. Was könnte das ausmachen? Insgesamt war mit etwa hundertfünfundsiebzig Gästen zu rechnen, er rundete sicherheitshalber auf zweihundert auf. Die Männer würden viel essen, die Mädels wenig. Oder nichts. Er rechnete mit durchschnittlich dreitausend pro Person. Dann die Getränke. Da musste er großzügig sein. Viel Champagner, fülliger Rotwein, Wodka und Single Malt. Musste er auf Jahrgänge achten, oder war das Verschwendung? Er rechnete zwei Flaschen Bollinger pro Kopf und ein paar Magnumflaschen fürs Gefühl. Außerdem würde sicher eine Menge verspritzt und verschüttet werden. Er veranschlagte pro Kopf zweitausend für die Getränke.

				Fünfundzwanzig Mädchen. Tausendfünfhundert Kronen der Abend war Standard. Er rundete auf zweitausend auf, dann müssten sie aber auch den Ausschank übernehmen.

				Die Lokalität. Für das Nordische Museum zu seinem eigenen Dreißigsten hatte er hundertfünfzig gezahlt. Der dreißigste Geburtstag. Er verweilte ein wenig in der Erinnerung. Inzwischen war er sechsunddreißig. Das Alter kam ihm vor wie ein fremdes, angepapptes Etikett.

				Und dann die Unterhaltung. Da brauchte er eine Überraschung, musste sich was Besonderes ausdenken, das alle Erwartungen von Jakob übertraf. Wie damals beim einjährigen Jubiläum von Glam Magazine. Er hatte die Spy Bar gemietet und alle aus den Socken gehauen, als plötzlich Kanye West auftrat und Happy Birthday sang. Lennie würde niemals vergessen, wie der amerikanische Rapper später Marika auf die Bühne holte und sie mitten in einem Song küsste. Dan Irén hatte sich Sorgen gemacht, Lennie könnte eifersüchtig reagieren, was er nicht nachvollziehen konnte. Lennie war einfach nur stolz gewesen.

				Ein solcher Star würde Adlers Budget zu sehr belasten, jemand aus der schwedischen Künstlerelite musste reichen.

				Für die Unterhaltung setzte er maximal hundertfünfzigtausend an.

				Lennie zählte die Posten auf dem Blatt vor sich zusammen und kam auf eine Gesamtsumme von etwas unter anderthalb Millionen Kronen.

				Er rechnete hin und her. Legte noch was drauf für eine Limousine und zehn Prozent für unvorhergesehene Ausgaben, sodass die totalen Kosten sich auf exakt anderthalb Millionen beliefen.

				Das bedeutete einen grandiosen Gewinn für ihn.

				Was für ein berauschendes Gefühl. Lennie rollte den Stuhl vom Tisch weg und legte die Füße auf den Schreibtisch. Er freute sich schon auf das Gespräch mit Udo Christensen, dem pensionierten Unternehmensjuristen aus dem dänischen Odense, der seit fünfunddreißig Jahren in Bromma lebte. Udo beriet ihn in allen Bereichen von ausgeklügelten Unternehmenskonstruktionen bis zur Konsolidierung von Liquidität, wenn er Investoren suchte. Udo würde fluchen und sagen, dieses Land habe keine Zukunft. Und zum ersten Mal seit Langem hätte Lennie das Vergnügen, ihn für eine größere Summe zu beauftragen, ihm den Weg ins System zu ebnen.

				Und Marika? Er schaute zu ihrem leeren Platz. Sie hatte den Schreibtisch mit den besten Fotos von sich geschmückt und einem Bild mit dem Text The Answer is No in schwarzen Versalien auf weißem Hintergrund. Als Casting Managerin kümmerte sie sich um die Models für die Hostessenjobs. In früheren Jahren, als es noch rund für die Zeitschrift lief, hatte sie hoffnungsvollen Mädchen vom Land durchweg absagen müssen.

				Sollte er Marika die Auswahl überlassen?

				Lennie sah ihr verzerrtes Gesicht vor sich, wenn sie erführe, wer der Auftraggeber war.

				Sein Blick wanderte wieder zu dem Bild.

				Die Antwort war Nein.

				Carlos?

				Keine gute Idee. Dann müsste er auf die Hälfte des Honorars verzichten.

				Was war mit Hockey?

				Dem Assistenten gegenüber hatte er keine Verpflichtungen. Hockey würde nicht im Traum einfallen, Gewinnbeteiligung zu fordern oder etwas in der Art. Für ihn war es Belohnung genug, dabei sein zu dürfen. Aber hatte er die nötige Erfahrung? Als Projektleiter war er unbeleckt. Und was die Mädels anging, vermutlich auch. Lennie hatte Hockey noch nie mit einer Frau zusammen gesehen, geschweige denn, dass er einmal von einer erfolgreichen Nacht berichtet hätte.

				Aber was spielte das für eine Rolle? Seinen Job machte Hockey einwandfrei.

				Lennie fasste einen Entschluss.

			

		


		
			
				

				Starbloggerin tot aufgefunden

				Sie war ein bekanntes Glamourmodel und Bloggerin. Ihren Freunden zufolge wirkte sie in ihrem letzten Jahr rundum glücklich. Nun wurde Jennifer Leone, 27, in der Nacht von Donnerstag auf Freitag tot aufgefunden, vermutlich war es Selbstmord.

				Jennifer Leone wurde in der Nacht von Donnerstag auf Freitag tot aufgefunden, nachdem sie mit Freunden im Nachtclub Opera gefeiert hatte. Sie ist ertrunken. Die Polizei geht von Selbstmord aus, obgleich bislang kein Abschiedsbrief gefunden wurde. Eine nahe Freundin ist schockiert.

				»Ich kann es gar nicht glauben. Wir haben noch am Abend miteinander geredet, da schien sie mir so glücklich«, sagt sie und fährt fort:

				»Jennifer hatte endlich zu sich selbst gefunden.«

				Der Fotograf Lennie Lee, der seit Jahren mit Jennifer Leone zusammengearbeitet hat, zeichnet ein ganz anderes Bild. Er erzählt von ihrer schweren Kindheit und ihrem turbulenten Leben mit wilden Festen.

				»Jennifer hat häufig die Kontrolle verloren. Sie war sehr impulsiv, stand immer unter Strom und hatte schwache Nerven, obgleich sie sich eigentlich nur nach Sicherheit und Liebe sehnte«, sagt er.

				Laut Lennie Lee war Jennifer Leone gerade dabei, sich einen Lebenstraum zu erfüllen, nämlich einen Pferdehof zu eröffnen, was aber kurz vor knapp an der Finanzierung scheiterte.

				»Daran ist sie zerbrochen. Furchtbar tragisch ist das. Ich bin zutiefst erschüttert.«

				Solveig Berg, 13. Mai 2014, @ 09.16

				Teilen Kommentieren Anzeigen

			

		


		
			
				

				15.

				Samstag, 13. Mai

				Nachmittag

				Solveig sah sich ihren letzten Blogeintrag an.

				Es war jetzt bald acht Stunden her, dass sie ihn eingestellt hatte. In gespannter Erwartung hatte sie zum ersten Mal seit Februar einen Beitrag veröffentlicht. Sie hoffte, dass sich jemand mit neuen Informationen über Jennifer Leone meldete. Lennie oder wer auch immer. Irgendetwas, das sie voranbrachte.

				Fatima sagte immer, dass selbst die geschicktesten Ermittler ihre schweren Fälle nur mithilfe von Tipps lösten. Zeugen hatten etwas Verdächtiges gesehen, ein Verwandter hatte etwas Außergewöhnliches beobachtet, was sich dann als das entscheidende Detail entpuppte.

				Solveig deckte eine Platte mit riesigen Muffins mit Folie ab, während Fatima die Kasse abrechnete. Es war später Sonntagnachmittag, und das Café würde bald schließen.

				Keiner hatte reagiert.

				Und wieder einmal wurde Solveig schmerzlich daran erinnert, dass sie nicht mehr in einer Redaktion arbeitete. Sie hatte keine festen Leser mehr, die das, was sie schrieb, kommentierten. Sie hatte überhaupt keine Leser mehr.

				Was hatte sie denn geglaubt? Sie schämte sich, dass sie sich so viel Hoffnung gemacht hatte.

				Solveig schaute aus dem Fenster und betrachtete das Zentrum von Högdalen. Eine mit Glas überdachte Fußgängerzone, Marktplatz und Springbrunnen. Drei Lebensmittelgeschäfte. Bibliothek, Alkoholladen und Kleidergeschäfte, die einen unfairen Überlebenskampf gegen die großen Einkaufszentren in Farsta und Skärholmen ausfochten.

				Und mittendrin das Café Altovalle von Fatimas Vater.

				Scheppernd ließ Fatima die Außenjalousien herunter. Solveig versuchte es mit Smalltalk, aber die Freundin war ungewöhnlich wortkarg. Als wäre sie genervt. Warum bloß? Hatte sie irgendetwas falsch gemacht? Und wenn, was? Solveig starrte die lattefarbenen Wände an, die zunehmend fleckiger aussahen.

				»Erinnerst du dich noch, als wir hier gestrichen haben?«, sagte sie.

				Fatima antwortete nicht. Stattdessen setzte sie Teewasser auf, sie trank keinen Kaffee, und nahm sich das Manuskript des Stückes vor, das sie in dem Amateurtheater inszenierten und bei dem sie mitmachte.

				»Das muss zehn Jahre her sein«, redete Solveig weiter.

				»Hm, kann schon sein.«

				Solveig hatte noch immer den Geruchsmix von frisch gemahlenen Kaffeebohnen und der trocknenden Wandfarbe in der Nase. Fatimas Vater hatte günstig eine große Partie Eichenmöbel ergattert und aus dem ehemals schwedischen ein italienisches Café gemacht. Statt Mohnhörnchen gab es Focaccia, statt Marzipanrollen Biscotti. Aus der Konditorei Gockel wurde Café Altovalle. Inzwischen war eine riesige Espressomaschine dazugekommen, ansonsten war eigentlich alles gleich. Zehn Tische, zerlesene Wochenzeitschriften und die handgeschriebene Karte über der Kasse, die Fatima gerade herunternahm.

				»Hast du meinen Blog gelesen?«, fragte Solveig.

				»Heute nicht.«

				»Dann guck ihn dir an.«

				»Später.«

				»Jetzt.«

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«

				»Sieh’s dir an.«

				»Dein Handy klingelt«, sagte Fatima.

				Aus der Küche war ein Surren zu hören, und Solveig folgte dem Geräusch.

				Auf der Arbeitsplatte standen fünf Mikrowellen und zwei Sandwichgrills. Wo hatte sie das Handy hingelegt? Sie suchte, schaute unter Behältern und Schüsseln nach. Das Brummen hörte nicht auf. Bei dem Rollwagen wurde es lauter. Sie hob ein Schneidebrett hoch. Darunter lag es.

				Die Nummer auf dem Display war ihr unbekannt.

				Ein Leser?

				Solveig antwortete wie früher in der Redaktion mit Vor- und Nachnamen.

				»Carina Leone hier«, sagte eine heisere Frauenstimme.

				»Hallo.«

				»Ich bin Jennifers Mutter.«

				Solveig bekam schweißnasse Hände.

				»Ich … Mein herzliches Beileid«, sagte sie.

				»Danke«, sagte Carina Leone. Sie klang erstaunlich gefasst.

				»Es geht um den Artikel, den Sie geschrieben haben.«

				»Aha … Ja?«

				»Ich habe ihn gelesen.«

				»Ich kann mir denken, dass es sehr schwer für Sie ist, unerhört schwer. Ich kann gar nicht ermessen, wie …«

				»Nein.«

				Stille.

				»Nichts von dem, was dort steht, ist wahr.«

				»Ich verstehe nicht ganz … Können Sie mir ein Beispiel nennen?«

				»Dieser Fotograf … Ich habe versucht, meiner Tochter klarzumachen, dass er nicht gut für sie ist, dass es ihr nicht guttut, ihn zu treffen. Aber sie hat nicht auf mich gehört.«

				»Okay. Aber was genau ist nicht wahr?«

				»Jennifer hätte als Kind so schrecklich gerne einen Hund gehabt, aber das ging nicht.«

				»Okay …?«

				»Sie war allergisch.«

				Jetzt verstand Solveig.

				»Dann ist das mit dem Pferdehof …?«

				»Meine Tochter würde einen Pferdehof nicht einmal betreten, sie war stark allergisch«, sagte Carina Leone.

				»Das heißt, Lennie lügt«, sagte Solveig.

				»Von vorne bis hinten«, sagte Jennifers Mutter.

				»Warum tut er das Ihrer Meinung nach?«

				»Jennifer hat sich nicht umgebracht«, sagte Carina Leone.

				»Haben Sie … Haben Sie schon mit der Polizei gesprochen?«, fragte Solveig.

				»Ihr Tod war weder Selbstmord noch ein Unfall; egal, was die behaupten!«

				»Entschuldigen Sie bitte, ich will nicht taktlos sein, aber darf ich Sie fragen, woher Sie das wissen oder wieso Sie da so sicher sind? Was gibt Ihnen die Sicherheit, dass es kein …«

				»Genau das habe ich der Polizei auch gesagt, aber die schien das nicht weiter zu interessieren. Sie haben mir mitgeteilt, meine Tochter wäre völlig zugedröhnt gewesen.«

				»Ja?«

				Carina Leone verstummte.

				»Wissen Sie, Solveig, Jennie hat ein vollkommen anderes Leben gelebt als ich. Sie hat sich mit Menschen umgeben, die in meinen Augen nicht gut für sie waren. Sie hat sich und andere nicht immer gut behandelt, aber sie hat sich nicht das Leben genommen.«

				Erneute Stille.

				»Aber woher wissen Sie, dass es kein Unfall war?«

				»Sie hatte einen Blog, genau wie Sie. Ich gehe davon aus, dass Sie ihn gelesen haben.«

				»Ja«, sagte Solveig.

				»Auch wenn ich es nicht nachvollziehen konnte, wollte sie unbedingt mit diesem Fotografen zusammen sein. Obwohl er eine andere hatte. Wir haben an dem Tag noch miteinander gesprochen. Sie war schrecklich aufgewühlt und meinte, dass sie ihm ein Ultimatum stellen wollte.«

				Solveig rief sich Jennifers letzten Eintrag ins Gedächtnis, in dem sie schrieb, dass sie endlich dafür sorgen wollte, ihren Willen zu bekommen.

				»Glauben Sie, dass sie Lennie gedroht hat, ihr Verhältnis auffliegen zu lassen?«

				»Ich weiß es. Jennifer wollte auf keinen Fall die Nummer zwei sein.«

			

		


		
			
				

				16.

				Sonntag, 14. Mai

				Vormittag

				Lennie rückte die Schutzbrille über dem einen Auge zurecht. Es roch nach Seife und Schweiß, es war dieser spezielle Solariumgeruch, der sich in den Poren festsetzte. Tropico Tan & Video in der Högbergsgatan war alles andere als einladend, es besaß keinen Glamour wie die Studios, in denen die Mädels sich bräunten, oder wie das Fitnesscenter in der Stadt, wo Lennie trainierte. Aber hier ließen ihn wenigstens die anderen Besucher in Ruhe, und die Röhren waren gut.

				Er drehte sich hin und her. Die Liege knarrte. Das Jucken wollte nicht nachlassen. Auf der Kopfhaut. Am Rücken. Waren es Läuse? Oder ein hinterfotziger Parasit? Waren ungewöhnlich viel Pollen unterwegs?

				Die ganze Nacht, in den wenigen Momenten, in denen er Schlaf gefunden hatte, hatte ihn immer wieder der gleiche Albtraum heimgesucht. Er hatte sich an unterschiedlichen Plätzen befunden, die irgendwann von Wasser umgeben waren. Rauschendem Wasser. Jennifer war auch dort. Und sie provozierte ihn so lange, bis er die Beherrschung verlor, hinter ihr herrannte, sie schubste und in das strömende Wasser stieß.

				Schluss. Schluss. Schluss.

				Konzentration.

				Er war jetzt wach.

				Musste es akzeptieren.

				Jennifer Leone war tot.

				Er würde sie nie wiedersehen, sie nie mehr berühren, ihren warmen Himbeeratem an seinem Hals spüren. Selbstmord. Unfall. Dichter Nebel. Wie kam die Polizei darauf, dass sie Selbstmord begangen hatte? Keine Frage, Jennifer hatte Probleme. Sie war zu allem bereit, um wahrgenommen zu werden. Sie wurde geliebt und gehasst. Bestätigung bedeutete ihr alles, sie wollte mit ihren Blogbeiträgen und Instagramfotos Gefühle wecken. Jennifer pendelte zwischen Selbstverachtung und Überheblichkeit und schrieb im Blog über ihre Ängste, die schwarzen Löcher. Immer dann hatte sie die meisten Follower.

				Aber.

				Lennie hatte sie nie wirklich erlebt, wenn sie einen Tiefpunkt hatte. Natürlich übertrieb sie es mit ihrer Feierei, aber sie war absolut nicht depressiv.

				Der Ventilator rauschte. Unter den Schultern wurde es heiß, und er rutschte wieder hin und her. Noch zehn Minuten. Er hatte mit Hockey über das Fest gesprochen. Wie nicht anders zu erwarten, hatte sein Assistent kein Wort über Bezahlung oder Überstunden verloren und augenblicklich mit der Buchung der Mädels angefangen.

				Es würde schon werden.

				Alles würde sich finden.

				Lennie dachte an den Sommer, ans Surfen und alle vor ihm liegenden Vergnügungen, als das Telefon klingelte. Schon wieder die Journalistin? Solveig. Er hatte ihr den kleinen Finger gereicht, und jetzt wollte sie die ganze Hand.

				Es klingelte hartnäckig weiter.

				Es könnte natürlich auch Jakob Adler sein.

				Die Schutzbrille rutschte herunter, und das grellblaue Licht stach in den Augen. Lennie klappte den Deckel hoch, fischte das Mobiltelefon aus dem Kleiderhaufen auf dem Boden und antwortete.

				»Ich bin’s«, sagte eine bekannte Stimme.

				Der Finne. Kalju Saagim.

				»Hi«, sagte Lennie.

				Er erinnerte sich an ihre ersten Gespräche einige Monate nach der Veröffentlichung der Fotos von Jakob Adler. Kalju hatte angefragt, ob es möglich wäre, Mädchen für Jakobs Spielclub zu mieten. Lennie hatte gezögert. Damals hatten Jakob Adler und sein kriminelles Netzwerk, dessen eindeutiger Chef er war, die Seiten der Abendzeitungen gefüllt. Es wurde über Misshandlung geschrieben, Waffen und Drogen. Auftragsmorde. Lennie hatte ernsthaft über seine Sicherheit nachgedacht, er wollte nicht in irgendetwas reingezogen werden. Aber Jakob bezahlte zehntausend – pro Mädchen. Am Ende hatte Lennie sich für Jennifer, Elina und Lily entschieden. Nicht alleine wegen des Geldes. Es reizte ihn, er fand es spannend, Geschäfte mit einem Mann wie Jakob Adler zu machen. Die Aufträge häuften sich, und die Mädchen waren zufrieden – sie machten ungefähr das Gleiche wie bei ihren üblichen Hostessenjobs: Sie feierten, begleiteten die Männer ins Restaurant, saßen am Stammtisch am Stureplan, machten Konversation und sorgten für eine angenehm entspannte Stimmung. Der einzige Unterschied war, dass diese Männer sehr viel besser erzogen und zuvorkommender waren als die ungehobelten Schweden und Direktoren.

				»Noch da?«, fragte Kalju mit seinem schleppenden finnischen Akzent.

				»Ja, ich bin noch dran«, sagte Lennie.

				»Jakob fragt sich ein wenig, wie es vorangeht.«

				Was sollte das heißen – ein wenig? Lennie reagierte allergisch auf die Unfähigkeit, sich klar auszudrücken. Und Kalju hatte die nervige Angewohnheit, um den heißen Brei herumzureden. Diese Vagheit und ans Gewissen mahnende Stimme, obgleich er mit Jakob Adler zusammenarbeitete und vermutlich ein Schwein war. Diese Heuchelei. Wem glaubte er, was vormachen zu können?

				»Alles bestens«, sagte Lennie. »Richten Sie Jakob aus, dass …«

				»Wo wird das Fest stattfinden?«, fragte Kalju.

				»Lustig, dass Sie das fragen …«

				Wegen der unerwarteten Ereignisse hatte Lennie sich noch nicht um die Lokalität gekümmert. Aber eins hatte er im Laufe der Jahre gelernt. Unsicherheit war das unausweichliche Todesurteil. Man musste sich nur die Börse angucken. Lennies Erfolgsphilosophie war simpel: Sprich über die Dinge, als hättest du die Weisheit mit Löffeln gefressen, auch wenn du keinen Schimmer hast. Mach klare Ansagen. Ändern kann man sie später immer noch.

				Letzten Sommer war er bei einer Traumhochzeit von einem Freelance-Fotografen im Schloss Häringe gewesen. Die Location war wie gemacht für eine wie die von Jakob Adler geplante pompöse Veranstaltung.

				»Häringe«, sagte Lennie gedehnt.

				Er hörte, wie in der Zelle nebenan Desinfektionsmittel versprüht wurde. Das Ratschen, als das Papier von der Rolle gerissen wurde, und dann das Klappern des Jetons, der das Solarium in Gang setzte.

				»Was ist das?«

				»Ein echtes Schloss. Bei Västerhaninge.«

				»Und die Unterhaltung?«

				»Mmh.«

				»Ja?«

				»Oberklasse. Wow, sozusagen. Topaktuell.«

				»Jakob Adler hat hohe Erwartungen. Enttäuschen Sie ihn nicht.«

				»Niemand wird enttäuscht werden«, sagte Lennie.

				»Wir melden uns wieder.«

			

		


		
			
				

				17.

				Montag, 15. Mai

				Früher Nachmittag

				Zink Grill war ein kleines französisches Restaurant in der Mitte der Biblioteksgatan. Immer gut besucht von Künstlern, Werbefuzzies und Modebloggern. Solveig hatte eigentlich nur ein Sandwich und Kaffee geplant, aber aus dem Sandwich wurde eine Fischsuppe, eine völlig überteuerte Bouillabaisse, die ein Glas kalten Weißwein erforderte.

				Sie nahm einen Schluck und dachte nach.

				Jennifer Leone hatte über einen Zeitraum von sechs Jahren fast jeden Tag etwas in ihrem Blog gepostet. Zu wahnwitzigen Diäten, Stylingtipps und Festen, dazwischen sinnige Sprüche von bekannten und unbekannten Denkern, Einrichtungsvorschläge und Kommentare zu Lindsay Lohan. Wenn sie zwischendurch mal wieder in einem ihrer schwarzen Löcher verschwand, wie sie ihre Angst nannte, schrieb sie Gedichte, die größtenteils erstaunlich gut waren. Melodisch und gefühlvoll. Aber die Angstperioden hielten selten länger als ein paar Tage an, dann war das Leben wieder schön. Den größten Teil machten Fotos von ihr selbst aus. Tausende Fotos. Selfies. Studioaufnahmen. Bikinibilder. Von Reisen nach Ibiza, Dubai, Saint-Tropez. Solveig hatte sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, um den Wust zu sichten.

				Nirgendwo wurden mit irgendeiner Silbe Pferde erwähnt.

				Wer davon träumte, eine Pferderanch zu eröffnen, schrieb ja wohl hier und da etwas über Pferde oder Reiten. Das Einzige, was sie gefunden hatte, war eine alte Notiz in Klick! Jennifer Leones Federfiasko. In dem Beitrag ging es darum, dass sie den Kakadu einer Freundin gehütet hatte. Wie sich herausstellte, war das Glamourmodel nicht nur hochallergisch gegen Pelztiere, sondern auch gegen Federvieh.

				Carina Leone hatte recht.

				Lennie log.

				Solveig beobachtete den vorbeiziehenden Strom der Passanten. Gefakte und echte Louis-Vuitton-Taschen. Jugendliche, die sich zum Shoppen aufgebrezelt hatten. Männer in gesteppten Jagdwesten. Weinlunchende Frauen mit knallbunten Schals.

				Sie dachte an ihre Quellen, die mühsam aufgebauten Kontakte, die ihr mit durchsickernden Neuigkeiten wertvolle Informationen lieferten, ab und zu streng vertrauliche Tipps, Details, Theorien der Ermittler oder andere Infos, die sie in einer Story voranbrachten, auch wenn sie sie nicht in ihren Texten zitieren konnte. Sie waren Schlüsselfiguren. Menschen mit Einblick. Ohne ihre Quellen war sie wie ein Tischler ohne Werkzeug. Ein aus der Umlaufbahn geschleuderter Satellit, frei schwebend in der journalistischen Finsternis.

				So konnte es nicht weitergehen.

				Sie brauchte sie.

				Der Kellner ging vorbei. Rötliches Haar, Oberlippenbart. Freundlich, aber distanziert.

				»Darf ich Ihnen noch ein Glas Wein bringen?«, fragte er.

				Es war mitten am Tag.

				Besser nicht. Außerdem überstieg es ihr Budget.

				»Gerne.«

				Okay. Ein Glas noch. Sie musste erst abends wieder im Restaurant arbeiten, konnte also den ganzen Nachmittag hier sitzen, wenn sie wollte. Leute angucken. Nachdenken. Ein paar spontane Blogbeiträge posten. Die Büroleute würden demnächst an ihre Schreibtische zurückeilen. Immerhin war es ein Vorteil, wenn man sich an keine Uhrzeit zu halten hatte. Im Großen und Ganzen ging es ihr ziemlich gut.

				Sie nahm ihr Handy.

				Wenn sogar Dan Irén ihr verzieh, würden ihre Quellen das doch wohl auch. Sie brauchte sie für ihre Story über Jennifer Leone.

				Wir kennen keine Seelennot.

				Solveig starrte auf die Straße.

				Was hatte Jennifer damit gemeint?

				Und wieso log Lennie und drückte sie weg, wenn sie versuchte, ihn anzurufen?

				Das dürfte die Polizei interessieren.

				Sie suchte die Nummer ihrer Quelle bei der Citypolizei heraus.

				Grüner Hörer.

				»Ich rede nicht mit Ihnen«, sagte eine müde Stimme.

				»Nur ein Frage.«

				»Tut mir leid.«

				Klick.

				Das Gespräch war beendet.

				Seufzend spülte Solveig den Frust mit mehr Wein runter. Wie lange sollte das noch so gehen?

				Sie rief ihren Vater an. Der letzte Anruf lag über eine Woche zurück. Micke Berg schien sich zu freuen, hatte aber keine Zeit.

				»Habe grad eine Fahrt. Lass uns später in der Woche zusammen essen gehen oder was anderes Nettes machen, ja?«

				»Gerne. Bis dann«, sagte Solveig.

				Frauen in schwarzen Kleidern von Acne oder einem anderen schwedischen Modelabel, teuer, aber nicht so teuer, dass es vulgär wirkte, verschwanden in dem Wiener Café schräg gegenüber. Die alte Omakonditorei war von einem Sternerestaurantbesitzer übernommen worden. Zu den Sauerteigbaguettes und Tartes konnte man Pastis trinken. Sie rief Fatima an, zählte die Freizeichen und legte auf, ehe die Mailbox ansprang. Ein Cheesecake wäre jetzt nicht schlecht, dachte sie, oder was Schokoladiges. Sie rief noch einmal an. Antwortete Fatima bewusst nicht?

				Solveig schickte eine SMS.

				Ist irgendwas?

				Keine Antwort.

				Sie schrieb eine weitere SMS an ihre zweitwichtigste Quelle, den Restaurantbesitzer Daniel Stiernstedt.

				Lange nicht gesehen! Lust auf einen Kaffee? Liebe Grüße

				Sie drückte auf Senden und bereute es im gleichen Moment.

				Ihr war schwindelig und warm.

				Sie konnte den Kellner nirgends sehen.

				Ihr Handy summte.

				Fatima, tippte sie.

				Aber beim Blick auf das Display war keine Nummer zu erkennen.

				Sie las die Nachricht:

				Ich weiß, was du im Schilde führst. Hör auf damit, Hure.

			

		


		
			
				

				18.

				Montag, 15. Mai

				Nachmittag

				Lennie wusste nicht, was er sagen sollte. Das neue Cover, das das mit Jennifer ersetzen sollte, erinnerte an eine Mischung aus Pornozeitschrift und überhöht prätentiösem Designmagazin. Eine lasziv in niedrigem Büro-Betonsessel posende nackte Frau mit Botoxlippen und Schlafzimmerblick. Carlos Palm stand vor dem an der Wand aufgehängten Ausdruck.

				»Ich experimentiere mit neuen Ausdrucksformen«, sagte er.

				Hockey gesellte sich zu ihnen.

				»Zu blass, wenn ihr mich fragt.«

				Genervt sah Carlos ihn an.

				»Also, ich erkenne deine Absicht«, fuhr Hockey fort. »Aber das da ist nicht Glam Magazine.«

				Carlos legte die Stirn in Falten.

				»Als ich hier angefangen hab, bist du noch zur Schule gegangen.«

				Hockey schnipste mit den Fingern und zeigte auf Carlos.

				»Genau.«

				»Jungs.« Diplomatisch hob Lennie die Hand.

				Hockey hatte natürlich recht. Als Redakteur wirkte Carlos Palm zunehmend ausgebrannt. Und dann der äußere und innere Wandel, den er durchmachte. Er war ein Jahr jünger als Lennie, wurde sechsunddreißig. Vielleicht war das ja seine verzögerte Dreißigerkrise oder eine diffuse, schleichende Lifestylekrise. Jack Moy & Glöden, das neue Rad mit geflochtenem Ledersattel und Aktentasche auf dem Gepäckträger. Grünkohlchips. Während andere mit den Jahren gelassener wurden, wurde Carlos immer verkrampfter. Lennie konnte sich nur noch schwer vorstellen, dass sie beide einmal ein unzertrennliches Gespann gewesen waren. Was hatten sie für Spaß gehabt und verrückte Ideen. Wie vor der Publikation der Premierennummer, als über dem Feministischen Forum im Gärdetviertel zehn Bikini-Mädchen mit dem Fallschirm abgesprungen waren. Was für ein Auftritt!

				Und nun das hier.

				»Wir müssen mehr Gewicht auf Inhalte legen«, sagte Carlos. »Alles muss den Leser packen. Die Frauen, die Reportagen. Die kürzeste Notiz, die knappeste Bildunterschrift muss Gefühle wecken. Das ist Glam Magazine.«

				Lennie unterdrückte einen Seufzer.

				Er hatte keine Zeit und keinen Nerv für Carlos’ Litanei. Direkt nach dem Gespräch mit Kalju Saagim hatte Lennie zum Hörer gegriffen, um Schloss Häringe zu buchen, das ausgerechnet an dem Tag nicht mehr zu haben war. Aber das Nordiska Museet war frei. Teurer zwar, aber mindestens genauso gut. Lennie hatte Kalju umgehend über die noch bessere Festlokalität informiert.

				»Die Schwierigkeit besteht nicht darin, die Zeitschrift mit guten Themen zu füllen. Ich meine, sieh dir dein Cover an. Super. So was fällt uns nicht schwer. Die Schwierigkeit ist, sie mit Anzeigen zu füllen«, sagte Lennie.

				»Ganz genau«, sagte Hockey.

				Lennie gefiel sein Assistent immer besser. Im Unterschied zu Carlos war er locker und leidenschaftlich. Ihm fiel auf, wie sehr Hockey ihm selbst in jungen Jahren ähnelte. Das Feuer, der Drive. Der Dreiundzwanzigjährige aus Stureby war nicht wie die anderen Nullen, die ein Praktikum bei ihm absolvieren wollten, im Glauben, den halben Tag mit den Models unterwegs zu sein. Hockey war anders. Der Bursche brannte – riss sich den Arsch auf und arbeitete fast umsonst. Er hatte bereits die Hälfte der Models fürs Fest gebucht.

				»Mach ein neues Cover«, sagte Lennie.

				»Aber das hier ist gut«, sagte Carlos.

				Es juckte. Irritierend und penetrant wie ein Ekzem. Und in diesem Augenblick kam die Erkenntnis wie ein wuchtiger Schlag. Die Offenbarung. Lennie sah vor seinem inneren Auge ein blinkendes Neonschild. Carlos muss weg, stand dort. Rote Lampen. Scrollender Text.

				Carlos muss weg.

				»Mach du einen neuen Coverentwurf«, sagte Lennie zu seinem Assistenten.

				»Ich?«

				»Ja.«

				Die blauen Augen blitzten enthusiastisch.

				»Ich sehe eine Donna vor mir mit einer großen Dynamitattrappe. Die Lunte brennt … fssssshhhhjuuuu. Sie merkt nicht, dass ihr Haar Feuer gefangen hat, weil sie an nichts anderes denken kann als …«

				»On fire!«

				»Nein«, sagte Carlos knapp.

				»Mir gefällt’s«, sagte Lennie.

				»Aber ich bin der Redakteur. Und Art Director. Und Schreiber.«

				»Hockey«, sagte Lennie. »Mach einen Entwurf.«

				Carlos stand stumm da. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf.

				»Na dann viel Erfolg«, sagte er sauer.

				Der Assistent schaute fragend hin und her.

				Lennie kratzte sich im Nacken.

				Der Text scrollte schneller.

				Carlos muss weg. Carlos muss weg. Carlos muss weg.

				Ein Gedanke schoss durch Lennies Hirnwindungen.

				Die Journalistin. Solveig Berg. Die eine Reportage über die Models schreiben wollte. Die ihn wegen Jennifer ausgefragt hatte. Die ihm seine Lüge mit den Pferden abgenommen hatte. Genau die.

				Lennie klatschte in die Hände und grinste breit.

				Er würde sich seines Redakteurs ohne unnötigen Wirbel entledigen.

				Mit Solveigs Hilfe.

				»Hört mal. Heute Abend haben wir ein Shooting«, sagte er.

			

		


		
			
				

				19.

				Montag, 15. Mai

				Früher Abend

				Solveig hakte den BH auf und dachte an Günter Wallraff. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in dem großen Badezimmerspiegel. Atmete die Duftwolken von Herrenparfüm und würzigen Duftkerzen ein.

				Würde sie das wirklich weiterbringen?

				Zehn Minuten zuvor hatte sie an die Tür der Mansardenwohnung im Strandvägen geklopft. Lennie Lee hatte ihr aufgemacht und sie mit einer herzlichen Umarmung begrüßt.

				»Willkommen!«

				Als Erstes war ihr aufgefallen, wie weiß alles war. Die Schrägwände, die Möbel und die Ölbilder. Selbst der Terrier in dem Korb auf dem Boden war weiß. In der Küche saßen sechs Männer in den Dreißigern und tranken Alkohol aus Dallas-Gläsern.

				Lennie räusperte sich. Der Hund öffnete halb ein Auge.

				»Jungs, darf ich euch unser Model vorstellen. Solveig Berg, Journalistin.«

				Sie bekam ein Glas Champagner in die Hand gedrückt.

				»Journalistin? Da müssen wir aber aufpassen«, sagte einer der Männer. Der Einzige in der Runde, der keinen Anzug und Fliege trug, sondern ein T-Shirt mit den Figuren, die normalerweise Damen- und Herrentoiletten markierten, in diesem Fall eine Braut und ein Bräutigam mit dem Untertext Game Over.

				Sie war auf einem Junggesellenabschied gelandet.

				»Das ist Musse Girani, der …«

				Lennies Assistent Hockey, der noch schnell einen Studioblitz aus der Redaktion geholt hatte, stürmte völlig außer Puste in den Raum.

				»Ach, sieh an, hallo!«, platzte er heraus, als er Solveig sah. »Schön, dass du bereit bist, gratis zu shooten.« Es klang wie ein Scherz, aber Solveig ahnte die Anspannung in seiner Stimme. Ein bisschen wie ein Putzmittelvertreter vor der Haustür, der versuchte, natürlich und locker zu klingen.

				»Hi, Hockey«, antwortete sie.

				Lennie reichte Musse Girani eine Systemkamera und zeigte ihm, wie er die Schärfe einstellen musste. Die Männer saßen andächtig schweigend da, als er ihnen erklärte, wie so ein Shooting ablief. Solveig versuchte ihrerseits, sich das Gespräch einzuprägen. Ihr fehlte der Notizblock oder das Handy, um mitzuschneiden.

				»Zuerst fragt man das Mädchen, wie weit sie zu gehen bereit ist. Bikini ist kein Problem für dich, oder, Solveig?«

				Der BH fiel zu Boden. Solveig knotete den Triangel-Bikini im Nacken zusammen und rief sich ins Gedächtnis, dass die erfolgreichsten investigativen Journalisten der Welt noch ganz andere Dinge taten, um an Informationen zu kommen. Und für sie war das hier im Moment nun einmal der Fuß in der Tür der Modelbranche.

				Die Welt, in der Jennifer Leone zu Hause gewesen war.

				Die Nachricht war am Nachmittag gekommen. Lennie Lee hatte geschrieben, er hätte ihre Anrufe leider verpasst, werde ihr aber selbstverständlich gerne einen Einblick gewähren. Die Glamourwelt unzensiert. Ob sie Interesse hätte? Er nannte ihr eine Uhrzeit und die Adresse der Mansardenwohnung im Strandvägen.

				Die Männer waren ins Wohnzimmer auf ein geschwungenes Sofa umgezogen und applaudierten, als Solveig eintrat.

				Der Hund war jetzt wach und wuselte auf sie zu. Er kläffte und hüpfte um ihre Beine. Solveig tätschelte ihn und suchte Lennies Blick. Carina Leones Worte hallten durch ihren Kopf: Jennifer hätte als Kind so schrecklich gerne einen Hund gehabt.

				Musse Girani rief nach ihm.

				»Gina! Hierher!«

				Lennie musterte Solveig und wedelte mit der Hand.

				»Stell dich da drüben hin.«

				Sie durchquerte das Zimmer.

				Die Steinwand an ihrem Rücken war kalt. Hockey hielt einen runden Reflektor hoch und suchte den richtigen Winkel. Unterdessen schoss Lennie ein paar schnelle Bilder und schaute sie sich auf dem Display an. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als wollte er eine Bemerkung machen, aber dann sagte er:

				»Wie du weißt, ist Glam Magazine mein Lebenswerk. Aber die Zeitschrift blutet.«

				Lennie klang konzentriert, als hätte er die Worte auswendig gelernt.

				»Was bedeutet das?«, fragte Solveig, während sie weiter in die Kamera schaute.

				»Die Zahlungsmoral junger Männer ist extrem niedrig. Unsere Leser spielen Onlinespiele und surfen auf ihren mobilen Geräten. Sie lesen Gadgetblogs und gucken sich Pornoseiten an. Sie geben kein Geld für eine Zeitschrift aus, wenn sie das Gleiche gratis im Netz kriegen.«

				»Wie stark ist die Auflage gesunken?«, fragte Solveig.

				»Sehr stark«, antwortete Lennie.

				»Verglichen mit den Zahlen von früher, aus der Glanzzeit«, schob Hockey hinterher.

				Solveig registrierte, wie der Assistent Lennie ansah, wenn er etwas sagte. Es war deutlich zu spüren, dass Hockey zu seinem Chef aufschaute.

				»Bedeutet das das Ende des Magazins?«, fragte sie.

				»Die solltest du vielleicht ausziehen.« Lennie zeigte auf Solveigs Converse. »Oder, egal, lass uns sporty sexy denken. Behalt sie an.«

				»Bedeutet das das Ende von Glam Magazine?«

				»Süße, Lennie Lee gibt nie auf.«

				Er gestikulierte wild und gab weitere Anweisungen. Forderte sie auf, bestimmte Posen einzunehmen, die er Bogenschießer, Venus und Waldgeist nannte. Zwischendurch sprach er weiter über die Zeitschriftenkrise und die Sorgen von Glam Magazine.

				Arme hinter den Kopf, Hand an die Taille. Anzeigenschwund. Blick über die Schulter. Leserkreisverkleinerung. Hand durchs Haar. Zeitungstod. Lennies Mitarbeiter, wie auch er selbst, würden bald gezwungen sein, rein aus Idealismus weiterzuarbeiten. Sie streckte und bog sich, wobei sie gleichzeitig gut auszusehen versuchte. Das war schwierig. Wie Yoga für Fortgeschrittene, nur pornografischer.

				Lennie verstummte und ließ die Kamera sinken.

				»Hallo, Diamant, ich weiß, dass du es in dir hast. Also zeig es mir, gib mir dein himmlischstes Lächeln.«

				Der Hund bellte.

				Solveig lockte ihn zu sich und sah Lennie an.

				»Jennifer Leone hat sich einen Hund gewünscht, als sie klein war«, sagte sie. »Vielleicht genau so einen wie diesen.« Der Terrier versuchte, ihre Hand zu lecken, als sie ihm über den Rücken streichelte.

				Lennie richtete die Linse auf sie.

				Der Auslöser schnalzte.

				»Aber sie hat nie einen Hund bekommen«, fuhr Solveig fort.

				»Hallo, bist du aus Stein? Her mit deinem Lächeln!«

				Sie drehte den Kopf anders und lächelte so breit sie konnte.

				»Konzentration, Energie! Das Kinn ein bisschen nach oben. So, wunderbar! Shit, bist du hübsch«, sagte Lennie und sah Musse an.

				»Jetzt bist du dran.«

				Solveig spielte weiter mit dem Hund.

				»Jennifer hat nie einen Hund bekommen.«

				Sie schaute Lennie an.

				»Weil sie eine Tierhaarallergie hatte.«

				Er tat, als hätte er es nicht gehört, und reichte Musse die Kamera.

				»Sie war extrem allergisch«, sagte Solveig lauter.

				Lennie trat auf sie zu. Er packte ihr Handgelenk und zischte: »Du, ich hab keine Ahnung, was du hier abziehst. Aber lass es lieber bleiben.«

				»Lass mich los.«

				Der Griff wurde noch härter.

				»Du hörst jetzt sofort auf«, fauchte er.

				Dann drehte er sich zu den Männern auf dem Sofa um, klatschte in die Hände und war wieder der Alte.

				»Und los geht’s!«

				Ihr Herz klopfte.

				Musse ging vor Solveig auf die Knie und schoss ein paar Bilder.

				»Gut, sehr schönes Licht, halt den Reflektor in der Position«, sagte Lennie zu Hockey. »Das meiste lässt sich wegretuschieren. Unebenheiten der Haut und störende Flecken. Das Licht ist entscheidend. An schlechter Ausleuchtung lässt sich im Nachhinein wenig ändern.«

				»Ganz schwierig«, sagte Hockey und kippte den Reflektor noch ein wenig.

				Lennie schloss sein Mobiltelefon an die großen Lautsprecher an.

				»Etwas, woran man selten denkt, was aber viel ausmacht, ist Musik. Die beste Weise, dass sich die Modelle entspannen.«

				Rihanna füllte die Mansardenwohnung.

				»Gefällt dir der Song, Solveig?«

				Musse bat sie, sich umzudrehen und ihn über die Schulter anzuschauen. »So, ja, das ist ziemlich sexy.«

				Lennie unterbrach ihn.

				»Du bist der Regisseur. Vermittle ihr das Bild, das du im Kopf hast. Das wäre jetzt zum Beispiel der richtige Moment, Solveig vorzuschlagen, sich umzuziehen, damit ihr euch weiter austesten könnt.«

				Er nickte Hockey zu. Der Assistent verschwand in den Flur und kam mit einem Tischventilator und einer großen Nylontasche zurück.

				»Bei einem kommerziellen Shooting würde sich ein Stylist um den Kleiderwechsel kümmern, aber in diesem Fall dachte ich mir, du übernimmst das, Musse.« Lennie hielt einen tief ausgeschnittenen roten Spitzenbody hoch. »Den hier finde ich gut.«

				Musse Girani schaute in die Tasche und suchte sich etwas Minimales, Pastelliges aus. Dazu ein Paar milchweiße Lackstiefel, die bis über die Knie gingen.

				»Gute Wahl«, sagte Lennie.

				»Harmoniert gut mit dem weißen Hintergrund«, bemerkte Hockey.

				Solveig begab sich zum Umziehen erneut ins Bad.

				Sie zog die Tür hinter sich zu und schloss ab.

				Im Unterschied zur restlichen Wohnung war das Badezimmer komplett schwarz eingerichtet. Versace-Kacheln. Dicke, aufgerollte Frotteehandtücher über der designten Waschmaschine. Runter mit dem Bikinioberteil und hinein in Musses Candy Slip. Der bestand tatsächlich aus denselben Zuckerdragees wie bei diesen Jahrmarktarmbändern und -ketten. Keine Ahnung, wo da vorne oder hinten war. Die Stiefel, Größe sechsunddreißig, waren mindestens zwei Nummern zu klein, aber sie schaffte es irgendwie, ihre Füße hineinzupressen.

				Das Handy lag auf dem Waschbeckenrand.

				Sie nahm es und setzte sich auf den geschlossenen Deckel der Toilettenschüssel, einem futuristischen Porzellanball an der Wand.

				Die Situation war von Anfang an merkwürdig gewesen.

				Als Lennie sie so fest angefasst hatte, kippte sie ins Unangenehme.

				Sein Auftreten war affektiert. Sein Assistent verkrampft, ahmte ihn nach wie ein Papagei. Beide waren ganz wild darauf zu betonen, wie schlecht es um das Magazin stand. Obwohl sie das Shooting an sich interessant fand. Neuer Stoff für ihren Blog.

				Aus dem Wohnzimmer war Gelächter und dumpfes Bassgewummer zu hören. Ein neues Stück. Lennie schien ihr nicht der Typ, der etwas ohne einen bestimmten Grund tat. Äußerlich gab er sich lässig, aber darunter ahnte Solveig einen unbezähmbaren Trieb. Und totale Rücksichtslosigkeit.

				Was wollte er von ihr?

				Es roch stark nach Vanille und Moschus. Sie las das Etikett auf dem Duftlicht. Deep Midnight Soul Saver.

				Soul Saver. Seelennot.

				Wir kennen keine Seelennot.

				»Solveig?«, rief Lennie.

				Statt zu antworten, schrieb sie Wir kennen keine Seelennot in das Suchfeld ihres Smartphones. Sechshundertzwanzig Treffer. Einer mit dem kompletten Wortlaut.

				Wir kennen keine Seelennot. Aber wir wissen, wie Sie einem vorzeitigen Tod entgehen.

				Madame Zandra

				Hellseherin und Medium – Garantierter Erfolg

				Ihr Puls schnellte hoch. Das konnte kein Zufall sein. Jennifer Leones Worte hatten eine tiefere Bedeutung. Wieso hatte Solveig versäumt, das nachzuprüfen?

				Sie zuckte erschrocken zusammen, als es an der Tür klopfte.

				Lennies Stimme auf der anderen Seite.

				»Sitzt du auf dem Klo?«

				Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, waren alle anderen fort. Sie war alleine mit Lennie Lee. Er schraubte das Objektiv auf die Kamera und schaute durch den Sucher. Dann sah er sie an:

				»Und jetzt tust du, was ich sage.«

			

		


		
			
				

				20.

				Dienstag, 16. Mai

				Nachmittag

				Es war drei Uhr nachmittags, wobei die Schummerbeleuchtung im Club Kino in der Döbelnsgatan eher das Gefühl vermittelte, es sei später Abend. Der Strip-Lunch war inzwischen eine Tradition, die das Glam Magazine über die Jahre beibehalten hatte. Gegessen wurde mittlerweile im Vapiano oder einer vergleichbar günstigen Restaurantkette statt im Sturehof, aber der anschließende Besuch in einem der wenigen Sexclubs der Stadt blieb fester Bestandteil. Da ließ Lennie sich nicht lumpen. Er war vielleicht keiner von denen, der seine Leute mit Obstkörben belohnte oder ihnen gar ein regelmäßiges Gehalt zahlte, er hatte seine ganz spezielle Art, sie bei Laune zu halten. Eine Investition, keine Frage, wenn auch billig mit Rücksicht darauf, was am anderen Ende für ihn heraussprang.

				Carlos war entspannt. Lennie erahnte für kurze Augenblicke sein altes Ich. Der einfache, unkomplizierte Carlos. Carlos, der den Tag nahm, wie er kam. Der über dämliche Witze lachte und für jeden Spaß zu haben war. Der Surferboy. Carlos, sein ewiger Kompagnon und bester Freund. Carlos, der alkoholfreies Bier trank, ohne irgendwann über alte Truman-Capote-Reportagen zu lamentieren oder neue Alternativ-Musik. Der Carlos.

				Ein Hauch von Wehmut erfasste Lennie.

				Reiß dich zusammen. Jetzt nicht sentimental werden. Tu es einfach.

				Eine der Stripperinnen, die aussah, als käme sie aus einem der baltischen Länder, saß an der Theke und schaute mit tödlich angeödetem Blick auf ihr Handy.

				Lennie dachte an das gestrige Shooting. War er zu weit gegangen? Als sie alleine waren und Solveig ihn weiter über Jennifer ausgefragt hatte, war ihm irgendwann der Kragen geplatzt. Er hatte sie am Arm gepackt und heftig geschüttelt. Glücklicherweise hatte er sich schnell wieder gefangen und eine triftige Entschuldigung für seine Überreaktion gefunden: Er stand wegen der Zeitschrift einfach höllisch unter Druck. Die Organisation solcher Junggesellenpartys war einer der wenigen Nebenerwerbe, den er noch hatte. Das sollte sie ihm gefälligst nicht kaputt machen. Hatte sie ihn verstanden?

				Sie schien es geschluckt zu haben. Jedenfalls hatte Solveig Berg gebloggt, aber in ihrem Beitrag ging es weder ums Fotografieren noch um Jennifer Leone. Es war ein unverblümter, klarer Text über das Problem von Männermagazinen im Allgemeinen und dem bevorstehenden Untergang des Glam Magazine im Speziellen. Genau, wie er es gehofft hatte.

				Die Frau auf der Bühne bewegte sich pflichtschuldig um die Messingstange. Neutrale Mimik. Mehr eine private Show. Der Funke sprang da nicht über.

				Lennie warf ihr einen aufmunternden Blick zu und wandte sich an Carlos.

				»Hast du Sthlm Secrets gelesen?«

				Er hatte einen Link an alle Mitarbeiter geschickt.

				»Ja.« Carlos klang wie immer.

				»Das geht schon an die Nieren«, sagte Hockey.

				»Ja«, sagte Lennie mit Moll in der Stimme. »Die Lawine rollt immer schneller.«

				Carlos antwortete nicht.

				»Du mit deinen Ideen und deiner Erfahrung kannst dich wenigstens als Freelancer durchschlagen«, sagte Lennie.

				»Möchtest du mir was sagen, Lennie?«

				»Du bist dynamisch.«

				Carlos schüttelte den Kopf. Er kannte Lennie viel zu gut. Durchschaute sein Geseiere.

				»Du weißt genau, dass wir keine Anzeigenplätze verkauft kriegen, geschweige denn Zeitschriften.«

				»Das kann sich ändern«, sagte Carlos.

				»Und lange, ausführliche Reportagen fallen aus Kostengründen weg.«

				»Dann bauen wir eben die Nebengeschäfte aus, wie du selber gesagt hast.«

				»Natürlich.«

				»Ny Teknik sucht übrigens einen Redaktionschef«, sagte Hockey.

				»Sag Bescheid, wenn du eine Empfehlung von mir brauchst«, konterte Carlos.

				Hockey und Lennie tauschten Blicke.

				Zeit, den Ton etwas zu verschärfen.

				»Die Situation ist folgende«, sagte Lennie. »Solveig Berg schreibt sehr fundiert. Unser Markt ist tot, die Konkurrenz schon lange weg vom Fenster. Sie bezeichnet uns als lebendes Fossil.«

				»Was heißt das?«, fragte Carlos.

				Für die Mitarbeiter vom Glam Magazine galten keine Kollektivverträge, aber deswegen konnte Lennie Carlos trotzdem nicht ohne Weiteres feuern. Dazu hatten sie eine viel zu lange gemeinsame Geschichte. Carlos musste aus eigenen Stücken gehen. Lennie konnte es nicht riskieren, dass er im Streit ging und ihn öffentlich anschwärzte und an den Pranger stellte. Ihr gemeinsames Geheimnis sollte in dem roten Umschlag bleiben. Er dachte an Carlos’ neue Eigentumswohnung in Aspudden. Die Kreditzinsen waren der schwache Punkt des Redakteurs.

				»Ab sofort werden wir alle unentgeltlich arbeiten müssen«, sagte Lennie und studierte Carlos’ Gesicht im Dunkeln.

				Keine Reaktion.

				»Damit meine ich nicht ein zwischendurch zurückgehaltenes Monatsgehalt, sondern bis auf Weiteres und langfristig unentgeltlich«, betonte Lennie.

				Carlos Palm zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck alkoholfreies Bier in Ermangelung von etwas Stärkerem, weil schwedische Strip-Lokale keine Ausschankgenehmigung bekamen.

				»Aha«, sagte er nur.

				»Was ist dann mit deiner Wohnung? Kannst du die monatlichen Raten noch bezahlen?«

				»Dann denken wir uns eben was Neues aus. Ist doch cool … Start-up-Feeling«, sagte Carlos.

				Lennie überlegte, was die tristeste Arbeitsaufgabe war, die man sich vorstellen konnte. Etwas richtig Sterbenslangweiliges. So öde, dass selbst die Praktikanten sich weigerten.

				»Ich hab mir überlegt, dass du eine Datenbank mit allen alten Bildern aufbauen könntest. Sie aufpeppen und umbenennen.«

				»Klar.«

				»Ohne Gehalt.«

				»Das sagtest du bereits.«

				»Es geht um Zehntausende Bilder.«

				»Ja.«

				Lennie raffte es nicht. Wieso klammerte Carlos so? Kein auch nur ansatzweise vernunftbegabter Mensch über zwanzig wäre bereit, unbezahlt einen völlig unqualifizierten Job zu machen. Konnte es sein, dass Carlos von Jakob Adlers Auftrag für Lennie Wind bekommen hatte?

				Eine andere Erklärung fiel Lennie nicht ein.

				Das Handy in seiner Tasche vibrierte.

				Er stand auf und umrundete den Bühnenrand. Die Stripperin war mindestens fünfunddreißig und bewegte sich träge. Er ging zum Ausgang, vorbei an einem Glasschrank mit Peitschen, Lederriemen und Dildos.

				»Yes?«, sagte er in den Hörer.

				»Es gibt da ein Problem«, sagte Kalju Saagim.

				»Was für ein Problem?«

				»Jakob Adler besteht auf Schloss Häringe. Kein Museum.«

				»Das Nordische Museum ist eine super Festlocation.«

				»Sie haben aber zuerst das Schloss vorgeschlagen, jetzt hat er sich darauf eingeschossen.«

				»Bei allem Respekt, Kalju, aber als Event-Manager muss ich sagen, dass das Museum die eindeutig bessere Wahl ist. Der Königliche Tierpark ist in jedem Fall ein schönerer Rahmen als Västerhaninge, wenn man so will … Also, verstehen Sie mich nicht falsch, ich will nichts gegen Jakobs Präferenzen sagen, absolut nicht, aber …«

				»Er muss mit seinem Boot anlegen können.«

				»Das geht doch ganz wunderbar vor dem Nordischen Museum.«

				»Häringe.«

				Lennie fluchte im Stillen. Das musste er irgendwie lösen.

				»Verstanden. Richten Sie Jakob aus, dass er in Häringe feiert«, sagte er.

				Eine andere Frau hatte die Bühne betreten, jünger und in durchsichtigen Dessous. Die Klebenähte der rotbraunen Haarextensions hatten sich mehrere Zentimeter verschoben.

				Sexy Schlampe. Schon merkwürdig, dass Lennie, dessen Karriere auf der Abbildung weiblicher Perfektion beruhte, solche Mankos liebte. Die Risse in der Fassade. Abgesplitterter Nagellack und verschmierter Lippenstift.

				Jemand hatte ihr einen Hunderter in den Slip gesteckt.

				Lennie schaute Carlos an.

				»Ich zahle dir eine Abfindung. Wie viel verlangst du?«

				Der Redakteur schüttelte den Kopf.

				»Guter Versuch, Lennie.«

			

		


		
			
				

				21.

				Dienstag, 16. Mai

				Nachmittag

				Solveig hatte fast die Brücke zum Fridhemsplan erreicht, als sie den handgeschriebenen Zettel entdeckte, ein schlichtes Blatt Papier in einer Plastikhülle an einer grünen Holztür.

				Madame Zandra

				Wahrsagerin und Medium mit hellseherischen Fähigkeiten. Madame Zandra hilft Ihnen bei all Ihren Problemen: Liebe, Gesundheit, Seelennot, Familienkonflikte, Geschäfte, juristische Fragen, finanzielle Transaktionen, Gewichtsreduzierung. Sie erfahren, wie Sie sich und Ihre Lieben vor Feinden schützen können. Nur Terminabsprache.

				Drei Stufen führten runter in einen dunklen Raum. Es roch nach Kräutern und Duftöl. Auf dem Boden lag ein runder Teppich. In dem Rattanregal erblickte sie Kartenspiele mit Tarotmotiven neben einer Glaskugel und Gläsern mit getrockneten Kräutern.

				Eine Frau trat durch einen schweren Vorhang.

				»Kann ich Ihnen helfen?« Ihr Alter war schwer bestimmbar, aber Solveig schätzte sie um die vierzig. Sie trug eine weite Haremshose, Turnschuhe und dünne Goldohrringe.

				»Sind Sie Zandra?«

				Die Frau betrachtete Solveig.

				»Haben Sie einen Termin?«

				»Ich hab’s auf gut Glück versucht, will nur ein paar Fragen zu Jennifer Leone stellen.«

				Die Frau begegnete ihrem Blick und zog die Augenbrauen hoch.

				»Das Fotomodel«, fuhr Solveig fort, »das ertrunken ist. Sie haben vielleicht davon …«

				»Ich weiß, wen Sie meinen. Wie haben Sie mich gefunden?«

				»Wir kennen keine Seelennot. Das hat Jennifer zu mir gesagt, es wie ein Mantra wiederholt. Als ich gestern Ihre Homepage angesehen habe, war mir klar, worauf sie sich bezog.«

				»Ja?«

				»War sie hier bei Ihnen?«

				»Wenn Sie reden wollen, müssen Sie einen Termin machen. Um fünf Uhr habe ich Zeit für Sie.«

				Bis dahin war es noch eine knappe Stunde. Und um halb sechs fing Solveigs Schicht an.

				»Können Sie mir nicht wenigstens sagen, ob Jennifer hier war?«

				»Kommen Sie um fünf Uhr.«

			

		


		
			
				

				22.

				Dienstag, 16. Mai

				Nachmittag

				Lennie parkte verbotenerweise auf dem Bürgersteig vor Folkets Kebab in der Folkungagatan. Zu Beginn seiner Karriere hatte er mehrmals die Woche dort gegessen, inzwischen nur noch, wenn er in Ruhe nachdenken wollte. Marika weigerte sich, mit ihm dorthin zu gehen, behauptete, eine Portion Kebab enthielte so viel Fett wie ein halbes Glas geschmolzene Butter. Lennie hatte weder etwas gegen geschmolzene Butter noch dagegen, alleine zu essen.

				Die Glocken, die an einer Schnur an der Tür hingen, bimmelten.

				Er atmete den Geruch von frittiertem Fett ein und studierte die Speisekarte mit den erleuchteten Bildern, während ein Taxifahrer »Eins im Brot« bestellte. Er selbst bat um den großen Teller.

				»Mit allem?«

				»Aber sicher, und extra Onion.«

				Der Mann zögerte mit der Gemüsezange in der Luft.

				»Zwiebel, das heißt Zwiebel.«

				»Viele. Und eine Cola.«

				Er bekam seine Bestellung, zog einen Stapel Servietten aus dem Halter und setzte sich an einen freien Fenstertisch. Die weiße Sauce legte sich wie eine Haut auf den Gaumen. Das Fleisch war saftig und zart, genau, wie es sein sollte. Essen beruhigte ihn und gab ihm ein Gefühl von Freiheit. Seine Kindheit war eine hoffnungslose Sehnsucht nach Fastfood gewesen. Er würde niemals seinen neunten Geburtstag vergessen, an dem er sich ein Essen im Träffen gewünscht hatte, der Imbissbude in Tranås. Seine Mutter hatte seine Erwartungen in die Höhe getrieben.

				»Heute Abend, Martin, kriegst du etwas ganz Besonderes.«

				Viertel vor sechs hatte er aufbruchbereit im Flur gestanden. Aus der Küche war Geklapper zu hören. Seine Mutter hatte Frikadellen gebraten – die sie Hamburger nannte.

				Die Poster an den Wänden flatterten jedes Mal im Windzug, wenn die Tür aufging. Sie zeigten alle die gleiche Moschee aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu unterschiedlichen Tageszeiten. Draußen spazierten ein paar Teenager in hautengen Jeans und Tops von Abercrombie & Fitch vorbei. Lennie folgte ihnen mit professionellem Blick. Um Nachwuchs brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dachte er und schob seinen Teller weg.

				Der Rucksack mit dem Laptop hing an der Rückenlehne des Stuhles.

				Das Macbook steckte im mittleren Fach.

				Er nahm es heraus und gab das Passwort ein. Pantydropper3000. Ordner und Icons wurden über Marikas Bikinibusen gestreut.

				Zweihundertzwölf ungelesene Mails. Lennie überflog die Flut an Junkmails und Fotos von durchschnittlichen Mädchen, die Model werden wollten. Eine Antwort von Magnus Ugglas Agent. Der Künstler bedankte sich für die Anfrage, lehnte aber ab, auf Jakob Adlers Fest zu spielen. Ohne Begründung. Uggla hätte wenigstens persönlich absagen können, immerhin waren Lennie und er sich schon bei mehreren Chill-out-Partys begegnet. Idiot.

				Lennie nahm jede Einladung an.

				Zeitungsinterviews, Release-Partys und alberne TV-Quiz. Drei bis vier Abende die Woche ging er aus, immer in Gesellschaft mehrerer Frauen. Diese Art von Werbung für die eigene Zeitschrift hatte er Hugh Hefner abgeguckt. Noch mehr Junkmails. Irgendetwas zu Carlos’ Cover, das zu lesen er keinen Nerv hatte. Die Terminerinnerung eines Produzenten von Kanal 5. Das hätte er glatt vergessen. Samstag war er als Gast zu einer Live-Comedyshow im Berns eingeladen.

				Carlos. Was war bloß los mit dem Kerl? Er war geizig, oder sparsam, je nachdem, wen man fragte. Trotzdem war er bereit, umsonst zu arbeiten. Da konnte doch etwas nicht stimmen.

				Der Ringblock mit der Kalkulation fürs Fest, Einnahmen minus Ausgaben, die Planskizze … Lennie hatte ihn auf dem Schreibtisch liegen lassen. Hatte Carlos …? Moment, Moment. Eins nach dem anderen.

				Lennie schrieb eine »Denk noch mal drüber nach«-Mail an Magnus Uggla, als er sah, dass eine Antwort von Lena Philipssons Assistentin gekommen war.

				Lena hätte eine Lücke. Ihr Honorar für den Abend beträgt 96.000 Kronen plus MwSt.

				Perfekt.

				Damit wäre der Unterhaltungsteil geklärt und konnte abgehakt werden.

				Lennie lehnte sich zurück.

				Blieb noch die Lokalfrage. Das sollte sich regeln lassen. Lennie hatte schon immer gut reden können.

				Aber wie um Himmels willen wurde er Carlos los? Er starrte aus dem Fenster. Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben. Er loggte sich in Facebook ein und suchte Dan Irén unter seinen Freunden. Er hatte ein neues Profilbild. Im Schoß gefaltete Hände, interessierter Blick. Der Anzug natürlich der neueste Schnitt. Ansonsten sah Dan Irén noch genauso aus wie bei ihrem ersten Treffen vor bald fünfzehn Jahren, als er im Kharma Platten aufgelegt hatte, dem absoluten In-Club Ende der Neunziger. Lennie hatte sich ein Stück gewünscht, und sie waren ins Plaudern gekommen. Dan studierte Psychologie und meinte, er könne die Emotionen der Leute auf der Tanzfläche lesen. Er lebte ein Leben, das sich nur wenige Studenten leisten konnten. Teure Markenklamotten, Dachwohnung in der Rörstrandsgatan. Als sie einmal in seinem offenen Porsche durch Stockholm gedüst waren, hatte Lennie ihn gefragt, wie er sich das leisten könne. Darauf hatte er geantwortet, er lebe von seinem Humankapital. Kredite waren kein Problem mit der Aussicht auf die großen Gewinne, die er nach Abschluss seines Psychologiestudiums einfahren würde.

				Lennie sah, dass Dan online war, und schickte eine kurze Nachricht.

				Frage: Wie bringt man jemanden dazu, von sich aus zu kündigen?

				Direkte Antwort: Wen?

				Carlos.

				Wer sich mit faulen Eiern umgibt, fault selber.

				Was?, schrieb Lennie.

				Allegorie des Eierkartons. Nachdenkenswert, schrieb Dan.

				Dieses kryptische Gelaber mochte Eindruck bei den Mädels in den Bars machen, aber eigentlich kannte er Lennie lange genug, um zu wissen, dass er direkte Ansagen vorzog.

				Ich würde ihn gerne loswerden.

				Lennie wartete.

				Dan? Noch da?

				Er aktualisierte die Facebook-Seite mehrmals, aber nichts passierte.

				Die Herrenboutique auf der anderen Straßenseite plakatierte im Schaufenster auf brauner Pappe und neonroten Banderolen den Total-Ausverkauf. Dank an alle Kunden für fünf gute Jahre. Hier eröffnet demnächst ein neuer Laden.

				Lennie hatte eine Idee. Er brauchte Dans Psychologieschmu nicht. Er würde es einfach wie die Herrenboutique machen.

				Er drückte die Kurzwahltaste.

				Udo Christensen klang, als hätte er bereits ein paar Pils intus. Der Wirtschaftsprüfer fluchte auf Dänisch und fing an, über sein Steckenpferd zu reden, Olof Palme. Lennie bremste ihn aus.

				»Ich will Carlos loswerden, aber er weigert sich auszusteigen. Kannst du was unternehmen?«

				»Verdammt noch mal, Lennie. Mach den Laden zu.«

			

		


		
			
				

				23.

				Dienstag, 16. Mai

				Später Nachmittag

				Solveig saß im Schneidersitz auf der Matte vor Madame Zandra. Die Tunika der Hellseherin hatte den gleichen Farbton wie ihre Augen. Die Ringe an ihren Fingern und das Armband wurden von grünen Steinen geziert. Solveig vermutete, dass sie jemand war, zu dem eine bestimmte Farbe gehörte, eine Art roter Faden durchs Leben. In diesem Fall ein grüner Faden.

				Madame Zandra nahm Solveigs rechte Hand. Ihre Hände waren angenehm warm und weich. Sie betrachtete ihre Handinnenfläche und machte »Aha« und »Mmh« und stieß ein erstauntes »Oh« aus.

				»Sie tragen eine tiefe Trauer in sich. Ich sehe Löcher. Löcher, die Sie zu stopfen versuchen. Sie üben einen kreativen Beruf aus.«

				»Ich bin Journalistin.«

				Madame Zandra legte den Finger an die Lippen.

				»Sagen Sie nichts. Die Bilder müssen von alleine zu mir kommen.«

				Es war warm im Zimmer, und es roch stark nach Räucherstäbchen. Solveig war ungeduldig. Und nicht nur das. Die ganze Situation hatte etwas Aufgesetztes. Sie war hier, um Fragen zu Jennifer zu stellen. Nicht, um sich hohle Wahrheiten über sich selbst anzuhören.

				Die Frau sagte etwas von Saturnusberg und der Beziehung der Finger zueinander.

				Nach einer Weile konnte Solveig sich nicht mehr zurückhalten.

				»Haben Sie Jennifer wahrgesagt?«, fragte sie.

				»Die Zukunft vorausgesagt«, antwortete Zandra. »Es heißt voraussagen.«

				»Okay. Haben Sie?«

				»Ihr kleiner Finger ist lang und ein Stück entfernt vom Ringfinger. Ein Hinweis auf scharfe Intelligenz, aber auch Probleme in der Beziehung zu anderen Menschen. Sie sind der eher skeptische Typ. Wurden Sie von jemandem verlassen, der sehr wichtig für Sie war?«

				Ein Stechen in der Brust.

				Solveig würde niemals die Stille vergessen an dem Tag, als ihre Mutter verschwunden war. Sie war zehn Jahre alt gewesen. Es war eine ganz spezielle Stille, die ins Treppenhaus drang, als sie nach der Schule nach Hause kam, eine Stille, die die Luft zähflüssig machte und die Atemwege verstopfte. Vor der Wohnungstür hatte sie mit jeder Faser ihres Körpers gespürt, dass etwas nicht stimmte. Und als ihr Vater aufmachte, am frühen Nachmittag eines gewöhnlichen Donnerstages, wusste Solveig, dass etwas passiert sein musste.

				»Mama ist verreist«, hatte er gesagt, ohne eine weitere Erklärung.

				Seitdem hatte sie sie nicht mehr gesehen. Das einzige Lebenszeichen war hin und wieder eine Karte zu Weihnachten, aus London, Rio de Janeiro oder San Francisco. Aber sie hatte schon lange keine mehr bekommen.

				Zandra sah sie an und widmete sich dann wieder ihrer Hand. Drückte sie und nickte. Solveig musste sich erst einmal sammeln. Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, was die Hellseherin über ihre Herz- und Morallinie sagte.

				»Ich würde jetzt gerne wissen, ob Jennifer Leone bei Ihnen war.«

				»Ja, sie ist bei mir gewesen.«

				»Wann?«

				Zandra legte die Stirn in Falten.

				»Das letzte Mal am Donnerstag.«

				»Jetzt am Donnerstag? An dem Tag, an dem sie gestorben ist?«, fragte Solveig. »Was hat Jennifer mit Ihnen besprochen?«

				Madame Zandra ließ Solveigs Hand los.

				»Ich unterliege der Schweigepflicht. Wie Psychologen und Ärzte. Ich rede nicht über meine Klienten.«

				»Ich versuche nur herauszufinden, was passiert ist.«

				Zandra legte die Fingerspitzen aneinander und schloss die Augen.

				»Ohmm, ohmm.« Sie wiegte sich vor und zurück.

				»Irgendetwas müssen Sie doch sagen können«, versuchte es Solveig nochmals.

				Sie schlug die Augen auf.

				»Ich halte mich an die ethischen Richtlinien der schwedischen Homöopathen«, sagte sie. »Es gibt viele Scharlatane in meiner Branche, aber ich bin seriös.«

				»Das bezweifle ich nicht. Aber vielleicht können Sie ja einmal eine Ausnahme machen?«

				»Jennifer Leone besaß eine sehr komplizierte Persönlichkeit. Ich habe eine meiner interessantesten Tarotsitzungen mit ihr zusammen erlebt.«

				Ihre Augen funkelten.

				»Ich breche niemals meine Schweigepflicht. Das hier ist die absolute Ausnahme. Also überlegen Sie sich genau, was Sie wissen wollen, weil ich Ihnen nur eine Wahrheit gebe, nicht mehr.«

				Eine Wahrheit. Solveig dachte nach. Jetzt ging es darum, die Frage so zu formulieren, dass sie eine möglichst umfassende Antwort bekam.

				»Könnten Sie zusammenfassen, was Sie am Donnerstag zu ihr gesagt haben?«

				Zandras Blick schien zu fragen: Sind Sie sicher? Ist es wirklich das, was Sie wissen wollen?

				Solveig nickte kurz.

				Oder, nein. Moment. Sie überlegte es sich noch einmal anders. Vermutlich hatte Jennifer Zandra konsultiert, weil sie einen Rat brauchte.

				»Was hat Jennifer Sie gefragt?«

				»Sie sind intelligent, Solveig.«

			

		


		
			
				

				24.

				Dienstag, 16. Mai

				Früher Abend

				Der Schreibtisch war aufgeräumt. Die Zeitschriften lagen in einem ordentlichen Stapel, und alle losen Blätter waren in Ordner abgeheftet. Lennie trommelte mit einem Stift auf die Tischplatte und grübelte darüber nach, wie er seinen Beschluss am besten vorbrachte – dass das Glam Magazine eingestellt werden sollte. Die Zeitschrift, die er und Carlos zehn Jahre lang zusammen betrieben hatten, würde bald Geschichte sein.

				Lennie erinnerte sich.

				Was sie alles zusammen erlebt hatten. Die ausschweifenden Partys. Ihre Auftritte.

				Um die Jahrtausendwende herum waren sie nicht aufzuhalten gewesen. Unsterblich. Er und Carlos. Wie Brüder. Nichts fragen, nichts sagen. Der Rubel rollte, es herrschte Hochkonjunktur, und die Sponsoren liebten das Magazin. Waren begeistert von allem, was Carlos und er machten. Wenn Lennie an diese Zeit zurückdachte, fielen ihm Worte wie Goldregen ein. Ein nagelneuer Jeep. Tausend Liter Duschcreme. Wollt ihr eine Weltreise verlosen? Ihr könnt selber mitfahren und eure Freundinnen mitnehmen. Ach so, neun Freundinnen? Selbstverständlich. Haben wir die gratis Minibar erwähnt?

				Bittersüß.

				In den letzten Jahren hatte Lennie sein Interesse für Kriegsdokumentationen im Fernsehen entdeckt. Er wusste, dass Geschichte oft geschrieben wurde, indem ein abgekoppeltes Ereignis das große Ganze symbolisierte.

				Die Schüsse in Sarajevo hatten den Ersten Weltkrieg ausgelöst. Genauso gut konnte Lennie sich noch an jenen Moment erinnern, als sich für ihn das Blatt wendete. Es war im August 2009, auf dem Fest nach einer Filmpremiere. Als Lennie mit ausgestrecktem Arm auf Mikael Persbrandt zugegangen war, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln, hatte Persbrandt sich demonstrativ abgewendet.

				Kurz darauf stagnierte die Auflage. Um bald darauf unbarmherzig zu sinken.

				Verluste, Einbruch, Talfahrt.

				Diese Worte hatte Lennie in den letzten Jahren so oft gehört, dass er Blasen in den Gehörgängen hatte.

				Noch zwanzig Minuten bis zur Sitzung.

				Er war zu dem Entschluss gekommen, dass es das Beste war, die Bombe am Ende des Arbeitstages platzen zu lassen.

				Danach würden sie alle ein letztes Bier vertragen können.

				Den Entschluss hatte er im frittierdunstgeschwängerten Folkets Kebab gefasst. Nachdem Udo Christensen ihm mitgeteilt hatte, was er für die sauberste Lösung hielt: den Laden dichtzumachen. Dadurch wurde er nicht nur Carlos los, sondern vermied auch, als Verlierer dazustehen, der sich verkrampft an das Alte klammerte, das keiner mehr haben wollte.

				Fünfzehn Minuten.

				Arbeitsame Stille lag über der Redaktion. Marika feilte ihre Fingernägel und beantwortete Mails. Hockey starrte konzentriert auf den Bildschirm.

				Carlos war nirgendwo zu sehen.

				»Was macht Carlos?«, fragte Lennie.

				Marika feilte weiter ihre Nägel, ohne aufzuschauen.

				»Carlos ist unten im Studio«, sagte Hockey.

				Lennie las die Pressemitteilung ein letztes Mal durch.

				Er würde sie exklusiv an Solveig Berg schicken, sobald die Mitarbeiter informiert waren. Danach würde es nicht lange dauern, bis die Branchenzeitschriften, Resumé und Dagens Media, anriefen. Vielleicht auch die Kvällspressen und TT, die die etwas exklusiveren Zeitungen mit Informationen fütterten, die sonst unter ihrem Niveau waren. Wie auch gegenüber der Redaktion wollte er das Ganze als offensive, nach vorn gerichtete Investition und nicht als Niederlage verkaufen – was er bei seiner Einladung im Berns am Samstag natürlich einfließen lassen wollte.

				Aus der unteren Etage waren seltsame Geräusche zu hören. Gepolter und Wimmern. Brechende Zweige. Fotografierte Carlos Tiere? Es hörte sich wie der reinste Dschungel an.

				Lennie hatte mit Udo Christensen ausbaldowert, dass es das Beste wäre, Carlos und Hockey noch ein paar Wochen zu beschäftigen, damit sie alte Fotos aufhübschen und ins Netz stellen konnten. War das Material erst einmal drin, waren die Betriebskosten minimal. Während Lennie an einem Strand in Thailand lag, sollten die Suchklicks für ihn arbeiten. Dort konnte er sich dann in aller Ruhe den Kopf darüber zerbrechen, wie er die Einnahmen aus den Bildrechten gewinnbringend anlegen könnte. Er bräuchte seinem dänischen Wirtschaftsberater nur noch ein Zeichen zu geben.

				Lennie könnte schuldenfrei neu anfangen.

				Oder er machte etwas ganz anderes. Lebte erst einmal von dem anständigen Honorar für das Fest.

				Drei Minuten.

				Jetzt wollte er aber doch mal nachschauen, was da unten los war.

				Die Treppenstufen knarrten unter seinen Füßen.

				Die Tür zum Studio war geschlossen. Er klopfte an.

				Als keine Antwort kam, öffnete er die Tür.

				Vogelgezwitscher und Grillenzirpen. Zuerst sah er nur die Tiere. Eine ausgestopfte Eule. Acrylflamingos, Gummischlangen.

				»Was zum Teufel … Carlos?«

				Carlos lag unnatürlich verkrümmt auf dem Rücken unter einer Plastikpflanze. Ein Arm über dem Kopf, den anderen schlaff zur Seite abgewinkelt. Die Beine leicht gespreizt.

				Hastig schloss Lennie die Tür. Als er sich über Carlos beugte, entdeckte er eine dicke Beule und ein Muster auf der Stirn, als hätte er sich an einem Waffeleisen verbrannt. Wangen, Kinn und Hals waren von kleinen roten Punkten übersät.

				Er schüttelte ihn, zuerst vorsichtig, dann heftiger.

				»Carlos? Lass das. Das ist nicht komisch! Carlos, verdammt!«

				Er legte zwei Finger an die Halsschlagader. Kein Puls.

				Carlos Palm war tot.

				In Lennies Ohren rauschte es, und ein unerträglicher Juckreiz setzte ein. Seine Haut brannte, und die Luft, die er einatmete, war voller Eiskristalle. Er schlug den Redakteur mit der flachen Hand, schlug und schüttelte ihn, als ob das helfen würde.

				Carlos’ Mobiltelefon lag auf dem Boden, von dort kamen die Dschungelgeräusche.

				Lennie hob es hoch und ging eingeloggt als Carlos Palm auf die Facebook-Seite.

				Seine Hand zitterte, als er den Status aktualisierte.

				Deadline. Kurz vorm Abschluss. Pervers viel Arbeit die letzten Tage.

			

		


		
			
				

				25.

				Dienstag, 16. Mai

				Später Abend

				Die U-Bahn ruckelte und quietschte. Die alten Waggons mit den orangebraunen Sitzen waren gemütlicher als die neuen, in denen man sich wie in kalt erleuchteten und sterilen Krankenhauskorridoren fühlte. Solveig schaute aus dem Fenster. Voller Parkplatz vorm Ica Bea, dem Einkaufszentrum in Svedmyra, wo die Bewohner von Enskede Pata Negra und Gruyère fürs Wochenende hamsterten.

				Wie gewinne ich Elina zurück?

				Das war Jennifers Frage an Madame Zandra gewesen.

				Wie gewinne ich Elina zurück?

				Solveig wusste nicht genau, was sie mit dieser Information anfangen sollte.

				Elina.

				Carina Leone hatte nichts von Elina gesagt. Und Solveig war davon ausgegangen, dass Jennifer die Wahrsagerin wegen ihrer Beziehung zu Lennie zurate gezogen hatte. Dass sie es leid war, die heimliche Geliebte zu sein. Sie wollte mehr. Aber laut Zandra war es in ihren Séancen immer nur um Elina gegangen. Die Wahrsagerin war nicht sehr gesprächig gewesen, aber Solveig hatte hartnäckig weitergebohrt.

				»Waren Jennifer und Elina Freundinnen und haben sich zerstritten?«, hatte sie gefragt.

				»Jennifer hatte keine Freundinnen«, antwortete Zandra.

				»Warum sollte sie keine Freundinnen gehabt haben?«

				»Weil sie zu schön war.«

				»Und wie war es dann gemeint, dass sie Elina zurückgewinnen wollte?«

				Da hatte die Hellseherin abgebrochen. Aber als Solveig ihre Sitzung bezahlte und gehen wollte, hielt Madame Zandra sie zurück.

				»Passen Sie auf, nicht zu nah zu kommen«, hatte Zandra in warnendem Ton gesagt.

				Was meinte sie damit?

				Die Bahn passierte die Villen in Stureby. Rauschte durch Bandhagen mit den gelben Mehrfamilienhäusern und dem verschlafenen Zentrum. Elina Olsson. Solveig dachte an den Abend im Café Opera. Elinas Rastlosigkeit. Die Attacke mit dem Cocktailstick. Das war schon sonderbar.

				Högdalen.

				Solveig stieg aus.

				Öffentliche Kunst auf dem Bahnsteig: übermannsgroße rote Tulpenskulpturen. Neue Bibliothek über der Schalterhalle. Sie nahm die Rolltreppe und bog rechts ab. Ging an dem ehemaligen Imbiss vorbei, in dem jetzt ein Thai-Kiosk war. An dem Hallenbad, aus dem immer warme Chlorluft dampfte. An den Alkoholikern unter der Weide auf der Rückseite.

				Kurz darauf war sie zu Hause.

				Die Haustür war noch nicht abgeschlossen und öffnete sich mit einem Klicken. Sie ging die zwei halben Treppen hoch, fischte das Schlüsselbund aus der Tasche und schob den Schlüssel ins Schloss. Als sie ihn umdrehen wollte, klemmte er. Solveig ruckelte ihn hin und her und drückte die Türklinke runter.

				Die Tür war offen.

				Sie zuckte zurück.

				Drinnen war ein Krachen zu hören, als ob jemand wahllos Möbel umkippte.

				In der nächsten Sekunde flog mit voller Wucht die Tür auf, und Solveig wurde nach hinten geschleudert.

				Lichtblitze in ihrem Kopf, als sie auf die Steinfliesen fiel.

				»Schlampe«, zischte eine tiefe Stimme.

				Schnelle Schritte rannten die Treppe runter. Aber sie hatte etwas gesehen. Ihren Bademantel.

				Der Einbrecher war mit ihrem Bademantel über dem Kopf geflüchtet.

			

		


		
			
				

				26.

				Dienstag, 16. Mai

				Abend

				Jakob Adler hatte das exklusive türkische Bad des Sturebades gebucht, eine private Abteilung mit Dampfbad und Kaltpool. Kalju saß in einem Liegestuhl neben dem Becken, eingewickelt in einen dicken weißen Frotteebademantel mit Goldstickerei auf der Brust. Es war ein wunderschöner Raum. Ornamente an der Decke, okrafarbene Wände, Gewölbebögen und Marmorsäulen. Es duftete nach Körperölen und Seife.

				Jakob stieg am schmalen Ende in das Becken und ließ sich in das eiskalte Wasser sinken. Er prustete und machte ein paar hektische Schwimmzüge.

				»Shit, ist das kalt!«

				Er war schnell wieder draußen und sank neben Kalju auf einen Korbstuhl. Grinsend zeigte er auf seine Badehose.

				»Gut, dass keine Frauen dabei sind.«

				»Ich geh in die Sauna«, sagte Kalju.

				»Nach dem Eisbad muss ich mich auch erst mal wieder aufwärmen«, sagte Jakob und erhob sich.

				Vor Dampf sah man die Hand vor Augen nicht, die Glastür war beschlagen. Jakob streckte sich auf der einen Mosaikliege aus, Kalju setzte sich auf die andere.

				»Ich befürchte, dass Inna was zugestoßen ist«, sagte Kalju.

				Jakob Adler schnaubte.

				»Mehr Dampf«, sagte er.

				»Ich erreiche sie nicht, die Nummer ist gesperrt. Ich hab das ungute Gefühl, dass was …«

				»Mehr Dampf, hab ich gesagt …«

				Kalju drehte den Regler hoch. Heiße, feuchte Luft wurde aus den Wänden geblasen.

				»Du weißt, was sie alles erlebt hat. Wenn der Kerl sie findet, bringt er meine Schwester um.«

				»Er wird sie nicht finden. Wie zum Teufel sollte er sie finden? Und selbst wenn das passieren sollte, würde er sich niemals trauen, ihr was zu tun.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Geht es nicht wärmer?«

				»Irgendetwas ist ihr zugestoßen«, sagte Kalju.

				»Jetzt hör schon auf damit. Das ist doch lächerlich.«

				Jakob strich sich über das Gesicht.

				»Meine Güte, bald bin ich vierzig«, sagte Jakob.

				»Mmh«, machte Kalju, um irgendetwas zu sagen.

				»Hast du mit Lennie gesprochen?«

				Kalju würde es sich niemals verzeihen, wenn Inna etwas zugestoßen war. Seine Schwester war einunddreißig, sechs Jahre jünger als er. Erwachsen und selbstständig, aber er würde sich immer verantwortlich für sie fühlen.

				»Hallo?«, sagte Jakob Adler. »Ich habe eine Frage gestellt. Hast du mit Lennie Lee gesprochen?«

				Kalju hatte Lennie Lee noch nie leiden können. Normalerweise hatte er keine Probleme mit Leuten, schließlich ertrug er ja sogar Jakob Adler, wenn der ganz mies drauf war. Es hatte was mit seiner Art der Fotografie zu tun. Der Chemie. Sie waren wie Öl und Wasser, die sich nicht vermischten. Lennie war unzuverlässig. Besaß kein Rückgrat.

				Jakob schnaufte und verlangte nach noch mehr Dampf.

				Kalju erhob sich.

				»Richte Lennie aus, dass ich Premiumbegleitung für den Abend will«, sagte Jakob.

				»Was heißt das konkret?«, fragte Kalju.

				Jakob Adler lachte.

				»Fürstliche Aufwartung.«

			

		


		
			
				

				27.

				Dienstag, 16. Mai

				Später Abend

				Solveig konnte nicht sagen, ob sie eine Stunde oder eine Minute bewusstlos im Treppenhaus gelegen hatte. Ihre Nachbarin Lisen Sjödin hatte sie gefunden. Die liebenswürdige Dame hatte ihr einen Tee gekocht, und jetzt saß Solveig eine Etage höher in Lisens Küche, in eine Decke eingewickelt, die nach Secondhandladen roch. Drei Siamkatzen lagen auf der Küchenbank.

				Ihr Kopf dröhnte. Sie war gestürzt, ohne sich abzufangen. Vorsichtig nippte sie an dem dampfenden Becher, während sie auf das Eintreffen der Polizei wartete.

				»Wo ist man denn noch sicher, wenn nicht in seiner eigenen Wohnung?«, sagte Lisen. »Das ist doch nicht mehr normal. Die Türen sind aber auch so dünn, dass man sie nicht einmal mehr aufbrechen braucht. Sie haben jedenfalls keine Einbruchsspuren gesehen, oder?«

				»Vielleicht hab ich ja einfach vergessen abzuschließen«, sagte Solveig.

				»So ein Pech aber auch«, sagte Lisen. »Mögen Sie Karottenbratlinge? Es ist noch jede Menge übrig.«

				Solveig bedankte sich. Etwas Warmes im Bauch tat jetzt gut. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis die Polizei endlich mal aufkreuzte. Einbrüche standen sicher nicht ganz oben auf ihrer Prioritätenliste.

				»Bestimmt war es ein Drogenabhängiger«, fuhr Lisen fort und schob einen Teller in die Mikrowelle.

				Solveig hörte nur mit halbem Ohr zu und nickte ab und zu, während Lisen Sjödin erzählte, dass ihre Armbanduhr jetzt eine neue Batterie hatte, welchen Film sie letzte Woche im Kino gesehen hatte und dass im Zentrum ein neues Bekleidungsgeschäft eröffnet hätte.

				Es war fast elf, als es klingelte.

				Die Streifenpolizisten hatten die gesamte Wohnung durchsucht. Es fehlte nichts. Der Goldring, den Solveig von ihrer Großmutter geerbt hatte, lag noch in der Schatulle im Badezimmerregal. Der Laptop unterm Bett. Alles war da.

				Sie saß auf einem Küchenstuhl und beantwortete die Fragen des Polizeibeamten Andreas Phil, während sein Kollege Türklinken und Türrahmen mit einem Pulver einpuderte.

				»Die Tür war nicht aufgebrochen. Hat außer Ihnen noch jemand einen Schlüsel von Ihrer Wohnung?«

				»Nein«, sagte Solveig.

				»Könnte es sein, dass Sie vergessen haben abzuschließen?«

				»Ich glaube nicht. Aber ich kann es nicht beschwören.«

				»Im Moment sind mehrere organisierte Banden in der Gegend unterwegs. Darum ist es besonders wichtig für uns, DNA-Spuren zu sichern«, erklärte Andreas Phil. »Früher oder später schnappen wir sie, und dann können wir ihnen mehrere Einbrüche nachweisen.«

				»Mmh«, sagte Solveig.

				»Die kommen aus Osteuropa und Südamerika hierher und haben es auf Schmuck, elektronische Geräte und Bargeld abgesehen.«

				Solveig wunderte sich, wie ernst der Polizist die Sache nahm. Sie hätte nicht gedacht, dass bei Einbrüchen überhaupt ermittelt wurde. Geschweige denn, dass sie so spät abends noch anrückten.

				»Dann scheint also nichts zu fehlen?«, fuhr Andreas Phil fort und sah sie an.

				»Nein, der Fernseher und der Laptop sind noch da. Und der Schmuck lag wie gesagt ganz offen rum.«

				»Ist was verrückt oder verändert worden?«

				Solveig dachte nach. Die zickzackgemusterten Handtücher hatten zusammengefaltet im Wäschekorb gelegen, jetzt waren sie auf dem Boden verteilt.

				»Der Wäschekorb war umgekippt, aber das kann auch ich gewesen sein.«

				»Viele Leute verstecken ihren Schmuck zwischen der Schmutzwäsche. Der Klassiker. Da schauen die Einbrecher immer zuerst nach. Offenbar hat er dort angefangen und wurde dann von Ihnen überrascht«, sagte Andreas Phil und fuhr sich mit einer Hand über das kurz geschnittene Haar.

				»Doch, eine Sache ist tatsächlich verschwunden«, sagte Solveig. »Mein Bademantel. Den hat er sich über den Kopf gezogen, als er an mir vorbeirannte.«

				»Wie sieht der Bademantel aus?«

				»Weiß mit blauen Delfinen drauf.«

				Andreas Phil nickte.

				»Er hat die Tür aufgestoßen und Sie dadurch zu Fall gebracht. Ich schlage vor, wir nehmen eine Anzeige wegen Körperverletzung auf.«

				»Tun Sie das.«

				»Eins noch, ehe wir fertig sind. Haben Sie draußen auf der Straße jemanden gesehen, als Sie nach Hause gekommen sind? Saß jemand in einem parkenden Auto?«

				»Nein, mir ist nichts aufgefallen.«

				»Ich frage das nur, weil die oft so arbeiten. Einer hält draußen Wache, und der andere geht rein. Und sie halten dann über Handy Kontakt.«

				»Aha.«

				»Wenn Ihnen noch was einfällt, hier ist meine Nummer«, verabschiedete sich Andreas Phil, überreichte ihr seine Visitenkarte und ging.

			

		


		
			
				

				28.

				Mittwoch, 17. Mai

				Morgen

				Lennie hatte die Redaktionsmitarbeiter – Hockey und Marika – bei der Kücheninsel versammelt. Carlos lag im Nachbarraum unter Styropor und Proteineis in der mit einem Vorhängeschloss verriegelten Gefrierbox von VitalMan. Nach dem makabren Fund im Studio hatte er nicht die Nerven gehabt, das Treffen wie geplant durchzuziehen. Er hatte seinen Assistenten nach Hause geschickt und Marika ein Taxi gerufen. Dank einer Schlaftablette von Marika war seine Nacht traumlos gewesen. Normalerweise ließ Lennie die Finger von Schlaftabletten, weil er das breiige Gefühl im Kopf nicht leiden konnte, aber in diesem Fall hatte er keine andere Wahl gehabt.

				Er räusperte sich.

				War erstaunlich klar im Kopf.

				Hockey drehte sich auf einem Barhocker. Marika feilte ihre Nägel in Erwartung … ja, worauf wartete sie eigentlich? Lennie stand an der schmalen Seite, seine Hände hinterließen feuchte Flecken auf der Steinplatte.

				Marika warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.

				Er reckte sich.

				Füllte die Lungen mit Luft.

				»Ich muss euch etwas sagen«, begann er.

				Hätte er die Polizei einschalten sollen?

				»Die Zeitschrift, die demnächst in Druck geht, ist nicht nur verflixt gut. Es ist auch ein historischer Moment.«

				Hockey sah ein bisschen aus wie ein Fragezeichen.

				»Komm zur Sache«, sagte Marika.

				»Wir werden unsere Ressourcen umdisponieren.«

				Sein Kopf schwirrte. Polizei. Noch konnte er sagen, wie es gewesen war, dass er Carlos gefunden, unter Schock gestanden und deshalb so gehandelt hatte.

				»Was willst du damit sagen?«

				Aber dann würde er in die Ermittlungen reingezogen werden, erneut ins Visier der Polizei geraten und damit den größten Auftrag seiner Karriere gefährden. Carlos Palm war Single, hatte keine Geschwister, alte Eltern, die in Spanien golften. Carlos’ Bekannte wussten, dass er vor einer Deadline immer in Arbeit versank. Es würde noch eine Weile dauern, bis er vermisst wurde. Und die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwer die Gefrierbox aufmachte, war minimal. Genau genommen war es ausgeschlossen. Marika aß kein Eis, und Hockey hatte eine Laktoseintoleranz. Und falls doch jemand auf die Idee käme, wäre er, Lennie, längst über alle Berge.

				Er gab sich einen Ruck. »Von jetzt an verschießen wir unser Pulver nur noch online.«

				Lennie ging zum Kühlschrank, wo er ein paar Flaschen Rosé-Sekt kalt gestellt hatte, der von einem Fest übrig geblieben war. Die Gläser klirrten, als er sie aus dem Hängeschrank nahm.

				»Unsere Leser tummeln sich im mobilen Raum, im Netz, dort müssen wir hin.«

				Hockey streckte sich. Sein T-Shirt rutschte hoch und gab den Blick auf seinen Bauch frei. Er schlug sich an die Brust wie ein Gorilla.

				»Booze am Morgen, wir verstehen uns.« Der gleiche Enthusiasmus wie immer.

				»Wo ist Carlos?«, fragte Marika.

				Lennie kratzte sich im Nacken.

				»Darauf wollte ich gerade kommen.« Er hörte selber, wie sich der Klang seiner Stimme veränderte. Er hustete und sprach weiter.

				»Carlos … Also, als ich ihm die Sachlage geschildert habe, war er so enttäuscht, dass er … ja, er hat gekündigt. Fristlos. Und er meinte, dass er sich ein einfaches Ticket nach Argentinien kaufen wollte, weil die da lange Reportagen mehr zu schätzen wissen als wir.«

				Marika musterte ihn skeptisch.

				»Das hat er echt gesagt«, sagte Lennie und wandte sich an Hockey. »Kümmre du dich um die Fertigstellung des Covers. Lass dir was Neues einfallen. Der Rest ist fertig.«

				Der Assistent nickte.

				»Mach ich.«

				Auf Marikas glatter Stirn bildete sich eine Falte.

				»Und wie stellst du dir bitte vor, dass es im Netz rentabler für uns läuft? Ich meine, das hat bislang nicht mal die Pornoindustrie geschafft, wie sollen wir da …«

				Er drehte sich um und zeigte zu dem Flipper, der in der Ecke stand und piepste.

				»Wir verkaufen Lifestyle. Lad Life. Die Kerle, unser Publikum, haben sich nicht grundsätzlich verändert, sehr wohl aber die Technik. Online gibt es keinen Zeitschriftenmarkt, aber eine Million Möglichkeiten.«

				»Nenn mir bitte eine«, sagte Marika.

				»Das stammt nicht von mir. Das sind die nachdenkenswerten Worte eines großen Netzpublizisten.«

				»Und womit verdienen wir unser Geld?«, fragte Marika.

				»Udo Christensen arbeitet gerade rund um die Uhr an den, wie soll ich es nennen, wirtschaftlichen Technikalitäten.«

				»Dass eins klar ist, Lennie, wir bleiben in unserer Wohnung. Ich werde nicht einen Tag … Ich gehe davon aus, dass du weißt, was du tust«, sagte Marika.

				»Glaub mir, Udo ist sehr erfinderisch«, sagte Lennie.

				»Ich will, dass wir heiraten.«

				Hockey äffte eine flüchtende Comicfigur nach, und Marika funkelte ihn wütend an.

				»Ein isländischer Risikokapitalist hat die volle Finanzierung für die ersten drei Jahre übernommen«, log Lennie.

				Er goss sich noch Rosé ein und erhob das Glas.

				»Auf die Zukunft!«

				Die Gefrierbox fing an zu brummen.

			

		


		
			
				

				29.

				Mittwoch, 17. Mai

				Nachmittag

				Ihre Arbeitsklamotten stanken. Der Bratendunst war in den Stoff gezogen, die bunte Weste roch noch heftiger. Solveig hatte keine Zeit gehabt, frische Kleider rauszusuchen. Schon vor fünf Minuten hätte sie ihren Dienst antreten sollen.

				Ein schneller Blick auf Facebook.

				Als sie Elina Olsson im Suchfeld eingab, bekam sie hundert Personen mit dem Namen, keine davon die Elina, nach der sie suchte.

				Hatte sie den Namen falsch geschrieben?

				Elina Olsson war unauffindbar. Weder in Lennies noch in Adinas oder Lilys Freundesliste war sie aufgeführt. Seltsam. Das Profil war gelöscht worden.

				Solveig stopfte ihre Jacke und Tasche in den Metallschrank.

				Oben im Restaurant war alles beim Alten. Eine nervende Chefin, gestresste Kollegen und Gäste in Jeans oder Chinos und Lammwollpullovern. Solveig löste die Kollegin aus der Tagschicht ab. Sie war neu und sah unglaublich dankbar aus, als sie Solveig einen kurzen Lagebericht gab. Mehrere Vierergrüppchen kamen herein. Solveig wollte gerade zu einem Tisch gehen, als Ullis Asp sie aufhielt.

				»Ich muss mit dir reden«, sagte sie. »Sanna, sei so nett, noch eine Viertelstunde?«

				Die neue Kellnerin nickte. Ullis wandte sich wieder an Solveig.

				»Gehen wir ins Büro.«

				Solveig ahnte, was das Problem war.

				Nichts, was im Büro verhandelt wurde, war positiv.

				Die umfunktionierte Besenkammer lag im Keller. Gelbe Wände, Schreibtisch, Tresor und eine mehr tote als lebendige, in eine Ecke gequetschte Yuccapalme. Ullis Asp setzte sich auf einen blauen Drehstuhl, faltete die Hände im Schoß und holte pfeifend Luft.

				»Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll … Ich muss sagen, dass ich enttäuscht von dir bin. Sehr enttäuscht.«

				»Was ist passiert?«

				»Es ist völlig unakzeptabel, dass deine Kollegen ständig gezwungen sind, für dich einzuspringen und dich in Schutz zu nehmen.«

				»Tut mir leid, es war ein bisschen viel in letzter Zeit.«

				»Neulich hast du dich den ganzen Nachmittag in die Waschküche verdrückt. Den ganzen Nachmittag! Und gestern warst du eine halbe Stunde zu spät.«

				»Wird nicht wieder vorkommen.«

				»Wie soll ich mich auf dich verlassen können? Wenn es nur mich treffen würde, wäre das was anderes. Aber einige deiner Kollegen haben sich ebenfalls beschwert.«

				»Wer?«

				»Die Küche sagt, du wärst arrogant.«

				»Die Küche?«

				Ullis Asp legte die Stirn in Falten.

				»Es wäre mir lieber, ich müsste das nicht sagen. Aber dein Verhalten … Das passt nicht hierher. Wir sind ein Team.«

				Solveig stand stumm im Türrahmen.

				Ullis Asp legte wieder die gefalteten Hände in den Schoß und machte einen halbherzigen Versuch, mitleidig zu klingen.

				»Wir machen alle Fehler, das kommt vor. Howdy Burger ist ein verständnisvoller Arbeitgeber, natürlich kann jeder mal einen schlechten Tag haben. Aber dich kümmert nichts, du pfeifst auf alles, was ich sage, Solveig. Es ist mehrfach vorgekommen, dass du Gäste zehn Minuten auf ihre Rechnung warten lassen hast. Das ist nicht in Ordnung. Und es ist ganz und gar nicht in Ordnung, das Angebot des Tages nicht zu erwähnen.«

				»Vorige Woche …«

				»Ich müsste jeden Tag zehn Kilo Hochrippe wegwerfen, wenn alle so wären wie du.«

				»Ich gelobe Besserung.«

				»Nein, Solveig, es ist Schluss.«

				Solveig dachte an ihre Miete, an die offenen Rechnungen, an die Überschwemmung in der Küche, wodurch sich der Bodenbelag verfärbt hatte und wellig geworden war.

				Ihr Beitrag über den Tod des Männermagazins war ungefähr zwanzig Mal auf Facebook geteilt worden, ein neuer Rekord, aber das Posteingangsfach für Annoncen und Zusammenarbeit, sales@sthlmsecrets.se, war gähnend leer. Nicht einmal Spams fanden ihren Weg dorthin. Sie brauchte den Job, brauchte das Geld.

				»Ich übernehme gerne noch ein paar Bratbleche mehr und Wochenendschichten«, sagte Solveig.

				Ullis Asp zog einen schwarzen Ordner aus dem Schreibtischunterschrank.

				»Es ist natürlich das Beste, du kündigst von dir aus. Ein Rausschmiss macht sich nicht gut. Von wegen zukünftiger Jobs. Das sieht kein Arbeitgeber gern.«

				Solveigs Puls schnellte in die Höhe.

				Sie war bereits aus dem Raum, als Ullis Asp hinter ihr herrief: »Solveig! Hallo?«

				Sie schloss ihren Schrank auf, schnappte sich ihre Sachen und lief die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend.

				Johan Skoglund pfiff. Applaus aus der Küche.

				»Breaking news«, sagte er lachend.

			

		


		
			
				

				30.

				Mittwoch, 17. Mai

				Nachmittag

				Lennie beschleunigte und schielte zu der Frau auf dem Laufband neben sich. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, der über ihrem Rücken hin und her schwang. Kurze, schnelle Atemzüge. Perfekte Figur. Die würde er gerne fotografieren. Ins Balance in der Lästmakargatan kamen die schönen Leute zum Trainieren, und das Personal begrüßte einen mit Vornamen.

				Lennie tupfte sich mit dem Frotteetuch die Stirn ab.

				Er musste sich zusammenreißen.

				Jakob Adlers Fest.

				Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf.

				Jennifer und Carlos. Zwei unerklärliche Todesfälle im Laufe einer Woche. Ein Zufall? Das würde er gerne glauben. Ein tragischer Unfall, gefolgt von einem weiteren tragischen Unfall. Carlos war erst sechsunddreißig, aber deswegen konnte es trotzdem das Herz gewesen sein. Es kam immer wieder vor, dass junge, scheinbar gesunde Menschen einfach tot umkippten. Knall auf Fall. Ein unentdeckter Herzfehler. Das würde auch die Beule an der Stirn erklären. Carlos Palm hatte in der letzten Zeit nicht nur extrem gestresst gewirkt wegen der schlechten Zahlen. Er hatte sich auch charakterlich stark verändert. Transportierte alles nur noch in teuren Stofftaschen aus Biohanf. Hörte seltsame schwedische Bands, die die Stimmungsschwankungen eines Isländers vertonten. Vielleicht hatte das den Verlauf beschleunigt.

				Lennie schraubte das Tempo noch ein wenig höher und starrte auf den Fernsehbildschirm. Tonlose, sinnlose Bilder. Die Welt befand sich in angenehmem Abstand.

				Das Problem mit dem Festlokal war gelöst.

				Nach Kalju Saagims Ansage, dass Jakob Adler auf Schloss Häringe bestand, hatte Lennie mehrmals dort angerufen, versucht, sie weichzuklopfen. Bitte, bitte. Die Restaurantchefin, eine echte Diva, hatte sich geweigert, die gebuchte Hochzeit zu verschieben, aber Lennie hatte es mit seiner Hartnäckigkeit geschafft, am Ende den Namen des Brautpaares aus ihr herauszukitzeln.

				Die Braut war Linda Åhs.

				Die Linda Åhs.

				Das hübscheste Mädchen an seiner Schule in Tranås, die als eine der Ersten einen Busen hatte und die Lippen braun umrandet und innen hell malte. Das letzte Mal hatte er Linda in der Spy Bar getroffen, kurz nachdem er nach Stockholm gezogen war. Im ersten Augenblick hatte er sie gar nicht wiedererkannt, sie sah völlig verändert aus, und blass war sie. Trotzdem war es eine echte Genugtuung für ihn gewesen, als sie ihn nach Hause begleitete.

				Schweiß tropfte von seiner Stirn. Salzgeschmack auf der Zunge.

				Linda Åhs. Er hätte nicht gedacht, dass sie das Gymnasium überhaupt zu Ende machen würde, aber als er sie in der Spy Bar traf, stand sie kurz vor ihrem Abschluss als Immobilienmaklerin. Die Jeans mit den Rissen unter den Pobacken hatte sie inzwischen gegen Bundfaltenhose und Jackett ausgetauscht. Sie trafen sich ein paar warme Sommerwochen lang, und er behandelte sie, als wäre sie noch immer die heißeste Sahneschnitte überhaupt, machte ihr unablässig Komplimente.

				Das hat ihr besser gefallen, als sie es je zugegeben hätte, dachte Lennie und lachte, dass die Frau auf dem Laufband neben ihm überrascht rüberschaute. Er erhöhte das Tempo noch ein wenig mehr.

				Nach einer durchgefeierten Nacht hatte Linda Åhs eingewilligt, dass er sie filmte, während sie miteinander schliefen. Auf dem Sofa seiner untervermieteten Einzimmerwohnung mit Hamburgerpapier und Getränkedosen auf dem Fußboden. Das und die verwackelte Handkamera gaben dem Clip etwas Verruchtes.

				Er hatte alles abgesucht. Und den USB-Stick am Ende in einem braunen Karton unten im Keller gefunden.

				Seine Sohlen schlugen rhythmisch auf das Laufband. Im Spiegel sah er zwei Männer aufeinander zugehen.

				Plötzlich durchfuhr es ihn eiskalt.

				Der Bart. Die Frisur. Die dünnen Lippen.

				Carlos.

				Der eine war Carlos Palm.

				Er schaute genauer hin und bemerkte, dass sie sich nicht besonders ähnlich sahen. Beherzter Händedruck, Schulterklopfen, burschikose Umarmung und »Verdammt, lange nicht gesehen!«. Dann verabredeten sie sich zum gemeinsamen Lauftraining und tauschten Nummern aus.

				Lennie keuchte laut.

				Er hatte schon immer eine lebhafte Fantasie gehabt.

				Das konnte eine Stärke sein. Wie bei dem Festlokal.

				Er hatte Linda Åhs angerufen, während er sich ihr Privatvideo auf dem Laptop anschaute. Hatte ihr zur bevorstehenden Hochzeit gratuliert und sie gefragt, ob sie sich vorstellen könnte, das Ganze ein paar Tage vorzuverlegen, auf einen Samstag, an dem dort noch alles frei war. Anfangs stellte sie sich quer. Makler arbeiteten am Wochenende. Aber als er die Lautstärke des Videos aufdrehte, war alles plötzlich ganz einfach.

				Noch drei Minuten zeigte das Display an.

				Lennie machte einen Endspurt.

				So schnell, dass ihm die Lungen brannten. Als das Band schließlich piepste und langsamer wurde, hatte er das Gefühl zusammenzubrechen.

			

		


		
			
				

				31.

				Mittwoch, 17. Mai

				Nachmittag

				Solveig zwängte sich rücksichtslos zwischen den Gästen hindurch, die im Eingangsbereich Schlange standen, um schlechte Hamburger essen zu dürfen. »Immer mit der Ruhe«, hörte sie jemanden hinter sich brummeln. Laut genug, dass sie es mitbekam, aber so leise, dass es nicht als aggressiv aufgefasst werden konnte. Typisch schwedisch.

				Die Glastür wurde aufgehalten.

				»Solveig?«

				Kalju, ihr Lieblingsgast.

				Solveig trat auf die Straße. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich zu ihr umdrehte. Sie beschleunigte ihre Schritte. Vor dem McDonald’s hatte er sie eingeholt. Knirschen auf dem Beton unter dem Klarabergsviadukt. Kinder, die Skateboardtricks übten. Ein Schwarm Tauben trippelte pickend um eine Schale Kartoffelpüree herum.

				»Was ist passiert?«, fragte Kalju und sah sie mit freundlichen Augen an.

				»Nichts.«

				»Ich hoffe, Sie finden es nicht unhöflich, dass ich Ihnen gefolgt bin.«

				»Nein, nein.« Sie tat, als würde sie sich ein Staubkorn aus dem Auge wischen.

				»Hat Sie jemand schlecht behandelt?«

				»Also …«

				Wo sollte sie anfangen?

				Bei der Fehlentscheidung, die sie als Journalistin ins Aus katapultiert hatte? Dass sie eben schon wieder rausgeschmissen worden war? Oder dass sie sich inzwischen als eine Art erfolglose Privatdetektivin betätigte?

				»Achtung!« Kalju zog sie an sich.

				Ein Skateboard kam angeschossen. Seine Berührung war sanft und trotzdem energisch. Er duftete gut, nach Leder. Ein jüngerer Teenager kam angeschlackst und nuschelte etwas, vielleicht eine Entschuldigung. Kalju ließ sie los und machte einen Schritt nach hinten.

				Sie passierten Boutiquen mit hässlicher Herrenmode, Handyläden und Wechselstuben. Die Leute, die ihnen entgegenkamen, trugen Sonnenbrillen von exklusiven Designern, wie Solveig sie auch gerne gehabt hätte. Hauptsache, man konnte sich dahinter verstecken.

				»Trinken wir einen Kaffee?«, fragte sie Kalju.

				»Gerne«, sagte er.

				Ihr war gleich etwas leichter zumute.

				Sie bogen nach links in die Kungsgatan. Das Casino versuchte neue Spieler anzulocken mit Pokerschule und Brunch à la Vegas. Auf der anderen Straßenseite saßen die Leute an den Tischen vor der Theater-Brasserie und tranken Kaffee, vermutlich von einem Barista, der seinen Job sehr ernst nahm.

				»Wir finden sicher ein ruhigeres Plätzchen«, sagte sie.

				Die Brücke führte sie am Hauptbahnhof vorbei rüber nach Kungsholmen.

				Schweigend liefen sie nebeneinander her.

				Kalju warf ununterbrochen Blicke nach rechts und links, hoch zu den Hausdächern und dem Betonblock, der am Schwenkarm eines Kranes hing. Es war, als würde er alles um sich herum abchecken wie ein Agent eine fremde Umgebung.

				»Was machen Sie beruflich?«, fragte sie.

				Er sah sie verdutzt an. Solveig fand das alles plötzlich so banal, als könnte sie sich nur ein Bild von ihrem Gegenüber machen, wenn sie ihn in eine Schublade steckte. Aber sie war einfach neugierig.

				»Lebensmittel«, sagte er nach einer Weile.

				»Arbeiten Sie in der Restaurantbranche?«

				»In gewisser Weise.«

				»Inwiefern?«

				»Ich handele mit Fleisch.«

				War er Schlachter? Oder Bauer? Er sah nicht aus wie ein Bauer. Solveig betrachtete ihn. Beim Gehen neigte er sich leicht nach vorne. Er lief zügig. Genau wie sie. Das gefiel ihr. Ein Zeichen, dass sie gut zusammenpassten.

				»Wo?«, fragte Solveig weiter.

				»Selbstständig. Ich bin Lieferant.«

				Ein Motorradfahrer beschleunigte, dass es durch die ganze Flemminggatan dröhnte. Solveig sagte nichts, in der Hoffnung, dass Kalju von sich aus weitersprach, aber er schwieg.

				Sie gingen die Scheelegatan entlang, das Rathaus auf der rechten Seite, der Kungsholmstorg ein Stück vor ihnen. Bei einer Straßenbaustelle wirbelte Dreck und Staub auf. Die ganze Stadt war voller Löcher, die in regelmäßigen Abständen asphaltiert und wieder aufgerissen wurden.

				»Sie waren sehr aufgeregt, als Sie aus dem Lokal gestürmt sind«, sagte Kalju. »Ist etwas vorgefallen?«

				Das hatte sie fast vergessen. Ihre Gedanken kreisten um ihn. Um den Mann, der aussah wie ein Filmstar, der sich verkleidet hatte, um nicht erkannt zu werden. Den Mann, dessen Berührung immer noch auf ihrer Haut brannte.

				Wer war er?

				»Ich hab meine Kündigung bekommen«, sagte sie.

				»Warum?«

				»Weil ich unser Angebot des Tages verschwiegen habe.«

				Kalju fasste sie an der Schulter.

				»Das hört sich sehr hart an.«

				»Irgendwie kann ich sie ja verstehen, ich war in letzter Zeit nicht ganz bei der Sache.«

				Am Norr Mälarstrand glitzerte das Wasser. Radfahrer in Sportdress und Inlineskater rasten den Fahrradweg entlang. Jogger zogen an Spaziergängern vorbei, als liefen sie einen Marathon. Ein untersetzter, kräftiger Mann im hellen Anzug und mit schwarzer Sonnenbrille lächelte sie an. Jemand, den sie kannte? Oder kennen sollte?

				Offenbar nicht.

				»Sieh an? In Damenbegleitung«, sagte er zu Kalju.

				Sie gaben sich die Hand. Solveig wandte sich dem Mann zu und erwartete, dass Kalju ihn ihr vorstellte, aber er machte keine Anstalten. Im Gegenteil, er schien schnell weiterzuwollen. Der Mann musterte Solveig, ohne noch etwas zu sagen.

				»Wer war das?«, fragte sie, als sie außer Hörweite waren.

				»Ein Bekannter. Was halten Sie davon, hier reinzugehen?«

				Der Mälarpavillon. Tische und Stühle auf einer Kiesfläche verteilt, eine Bar und noch weitere Tische auf dem Steg.

				»Sieht sehr schön aus. Suchen Sie einen Platz, dann geh ich an die Theke und bestell was«, sagte Solveig.

				Das Handy in ihrer Tasche vibrierte, aber sie kümmerte sich nicht darum.

				»Lassen Sie mich das machen«, sagte Kalju und ging zu der Bar.

				Der Ponton schaukelte sanft. Alle Gäste schienen Roséwein zu trinken. Die Makler, die Geschäftsfrauen, die kinderlosen Mütter. Zwei junge Männer hielten Händchen. Vielleicht hatten sie sich ja gerade kennengelernt. Ein paar junge Frauen mit teuren Taschen und üppigem Schmuck sammelten gerade ihre Sachen am besten Tisch in der Ecke zusammen. Solveig war schnell dort.

				Das Handy vibrierte weiter.

			

		


		
			
				

				32.

				Mittwoch, 17. Mai

				Nachmittag

				Jetzt antworte schon. Lennie zählte die Freizeichen, als er mit einem Handtuch um die Hüfte geschlungen im Umkleideraum stand, frisch geduscht nach dem Saunagang. Es hatte gedauert, ihre Nummer in seinem Telefonbuch mit den über dreitausend gespeicherten Namen zu finden. Sein Netzwerk war nun mal seine wichtigste Basis. Dafür bezahlte Jakob Adler ihn. Ein gewöhnliches Fest konnte jede Partyagentur organisieren.

				Endlich knisterte es im Hörer.

				»Spreche ich mit Solveig?«

				»Ja, hallo?«

				»Hi, Lennie Lee hier.« Er hörte Stimmengewirr im Hintergrund. »Störe ich?«

				»Ich sitze hier grad mit … einem Freund.«

				»Danke für deinen Auftritt bei Musse – du warst fantastisch. Und was für ein super Beitrag in deinem Blog.«

				»Freut mich, dass du das findest.«

				»Und deine Fotos! Nicht schlecht für eine Anfängerin. Ich gehe davon aus, dass du sie sehen willst?«

				»Nicht nötig, danke.«

				»Wie läuft es mit deiner Reportage?«

				»Gut. Aber ich brauche noch mehr Informationen übers Milieu. Carlos Palm hat ein paar interessante Sachen gesagt, als wir uns gesehen haben. Kannst du mir seine Nummer geben?«

				Was sollte das jetzt?

				Lennie gefiel es gar nicht, dass sie auf Carlos zu sprechen kam.

				»Hallo?«, fragte Solveig.

				Er versuchte, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.

				»Bist du auf Sandhamn?«, fragte er.

				»Nein, wieso?«

				»Weil ich Möwen höre«, sagte Lennie.

				»Nein, auf Kungsholmen. Und, hast du Carlos’ Nummer?«

				»Wir haben morgen Deadline, und er steht extrem unter Druck, weil es die absolut letzte Nummer ist. Das ist für ihn persönlich eine emotional sehr aufgeladene Geschichte …«

				»Okay …«

				»Also, deshalb auch mein Anruf. Um dir mitzuteilen, dass diese Nummer die letzte sein wird. Wir stellen das Magazin ein.«

				Das hatte er gut hingekriegt. Er musste sich selber loben. Er lauschte ihrem Schweigen, als er zum Spiegel ging. Schultern und Bauchmuskeln. Alles, wie es sein sollte. Vielleicht sollte er noch kurz ins Solarium.

				»Wann ist das entschieden worden?«

				»Ich habe die Redaktion heute Morgen informiert.«

				»Wurde schon darüber geschrieben?«

				»Diese Neuigkeit ist exklusiv für dich, vor den Abendzeitungen und der Branchenpresse.«

				»Danke dir. Wann erscheint die letzte Nummer?«

				Lennie antwortete nicht direkt. Dachte kurz nach.

				»Nächste Woche«, sagte er.

				»Was wirst du stattdessen machen? Und was wird aus der Redaktion? Ich würde wirklich gerne mit Carlos sprechen. Richte ihm doch aus, dass er sich bei mir melden soll, sobald er Zeit hat.«

				»Wie gesagt, er arbeitet unter Hochdruck. Morgen ist Deadline, und er ist höllisch gestresst wegen der allerletzten Ausgabe, es ist eine sehr persönliche Sache, sehr persönlich.«

				»Dann schicke ich ihm eine Mail«, sagte Solveig.

				Warum verbiss die Journalistin sich plötzlich so in Carlos?

				»Okay, du willst unbedingt mit Carlos sprechen. Folgender Vorschlag. Morgen ist ein großes Fest. Halt dir den Abend frei, dann hast du einen guten Artikel.«

			

		


		
			
				

				33.

				Mittwoch, 17. Mai

				Nachmittag

				Solveig beendete das Gespräch. Ihre Hand sank auf die runde Holzplatte. Glam Magazine wurde also eingestellt. Eine interessante Neuigkeit, vor allen Dingen, wenn sie als Erste damit kam. Carlos hatte eine Deadline einzuhalten. Die letzte Nummer sollte in einer Woche erscheinen. Sie konnte jetzt schon über das Ende berichten. Wenn ihre große Reportage käme, wäre das Magazin bereits weg vom Fenster, aber das machte nichts. Im Gegenteil. Ihre Reportage wäre sozusagen der krönende Abschluss. Sie sah es vor sich. Die letzten Glamourmodels.

				Kalju blickte sich suchend um.

				Solveig winkte.

				Er kam mit einer Flasche Sauvignon Blanc und zwei Gläsern und stellte sie auf den Tisch. Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke.

				»Ich hoffe, Sie trinken Wein«, sagte Kalju.

				»Sehr gerne«, sagte sie.

				Er zog den Stuhl an den Tisch und streifte dabei ihr Bein. Keiner von ihnen bewegte sich. Dann nahm er die Flasche und schenkte zuerst ihr, dann sich ein.

				»Skål«, sagte Kalju und hielt ihren Blick diesmal fest.

				»Skål!«, sagte Solveig.

				»Sie meinten, Sie hätten viel nachgedacht«, sagte er.

				»Ja, eine Menge.«

				Sie war drauf und dran, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, warum Newsfeed 24 ihr gekündigt hatte, von Jennifer Leones Tod und der Reportage, an der sie gerade arbeitete. Aber sie sagte nichts. Es tat gut, alles für eine Weile beiseiteschieben zu können und nur in seine Augen zu schauen. Der Wein war kühl und schmeckte nach Stachelbeere. Sie betrachtete sein Gesicht. Die Nase hatte einen leichten Knick in der Mitte, und zwischen den Bartstoppeln am Kinn hatte er ein paar Narben. Männlich hübsche Züge.

				Was hatte er ihr eigentlich sagen wollen, als Ullis Asp sie bei seinem letzten Besuch im Restaurant in den Waschkeller geschickt hatte?

				»Darf ich Sie was fragen?«, sagte Solveig.

				»Was Sie wollen.«

				»Warum lassen Sie immer irgendetwas im Restaurant liegen?«

				»Tu ich doch gar nicht.«

				»Doch …«

				»Nein, nicht immer.«

				»Aber wenn, dann mit einem speziellen Hintergedanken?«

				»Tut man nicht alles mit einem speziellen Hintergedanken? Das macht uns Menschen aus.«

				»Ein Buch darüber, die Welt zu verändern?«

				»Haben Sie es gelesen?«

				»Bin noch dabei.«

				Kalju erklärte ihr, dass er an das Gleichgewicht des Lebens glaubte. Wenn man etwas aus der einen Waagschale nahm, sackte die andere Waagschale ab. Legte man etwas dazu, passierte das Gleiche. Die Balance des Lebens. Glück und Unglück würden sich immer irgendwann ausgleichen. Unwillkürlich.

				»Gewinne ich beim Spiel, habe ich Erfolg im Job, oder finde ich einen Hunderter auf der Straße, weiß ich, dass das Folgen haben wird«, sagte er.

				Solveig trank noch einen Schluck Wein.

				»Woher wollen Sie wissen, dass das alles miteinander zusammenhängt?«, fragte sie.

				»Erfolg kann man nicht einfach nur annehmen, man muss auch etwas zurückgeben. Sonst wird einem womöglich etwas anderes, Wichtigeres genommen.«

				»Das klingt abergläubisch.«

				»Aber es kann auch in die andere Richtung funktionieren. So wie für Sie. Sie haben gerade Ihren Job verloren. Und jetzt passiert etwas Gutes.«

				Er lächelte.

				»So kann man es auch sehen.«

				Ein großes Motorboot fuhr vorbei, und der Steg und ihr Tisch schaukelten.

				»Du hast einen Engel hinterm Ohr«, sagte Kalju mit einem sanften Lächeln. »Weißt du das?«

				Solveig lachte. Sein Verhalten war schwer zu deuten, seine Mimik verriet nicht, ob er es ernst meinte.

				»Was heißt das?«, fragte sie.

				»Dass man besonders ist.«

				Kalju lächelte sie weiter an, seine Augen waren von feinen Falten umgeben.

				»Ist etwas passiert, seit du das letzte Mal im Restaurant warst?«

				Kalju zögerte, schien nachzudenken.

				»Ich hab ein gutes Jobangebot bekommen. Jakob …«

				Er brach mitten im Satz ab.

				»Ein Geschäftsfreund braucht Hilfe bei einem großen Empfang. Einige der Gäste können nur Russisch, und ich kann die Sprache.«

				Solveig konnte noch immer nicht genau sagen, woher er kam. Der Akzent war ungewöhnlich.

				»Bist du Finne oder Russe?«

				»Este.«

				Sie unterhielten sich über das Leben und die Stadt, über Musik und Gott und die Welt. Und als Solveig Wein nachschenken wollte, war die Flasche leer. Kaljus Hand lag auf dem Tisch. Sie beugte sich vor und berührte sie.

				»Ich hätte nichts gegen noch mehr Wein«, sagte Solveig.

				Vorsichtig strich er an ihrer Hand entlang.

				Der Himmel hatte die Farbe geändert, der Nachmittag war in den Abend übergegangen. Solveig stand auf, um an die Bar zu gehen, als eine viel bessere Idee in ihrem Kopf Form annahm.

				Sie hatte zu Hause eine Flasche Bacardi.

				»Oder hättest du vielleicht Lust auf einen Rumcocktail?«

			

		


		
			
				

				34.

				Mittwoch, 17. Mai

				Nacht

				Die Chipsschale war leer und Marika schlafen gegangen. Lennie lag mit der Schale auf dem Bauch auf dem Sofa und leckte sich das Salz von den Fingern. Die Balkontür war angelehnt. Im Fernsehen lief eine Wiederholung von Paradise Hotel ohne Ton. Er hatte gerne die Kiste laufen, selbst wenn er nicht hinguckte. Totale Stille machte ihn nervös.

				Er ging das Fest noch einmal im Kopf durch.

				Der Auftritt von Lena Philipsson war bestätigt und in trockenen Tüchern. Sie sollte einen auf sexy machen und mit Det gör ont starten. Das Highlight sollte am Schluss kommen. Nach endlosem Mailwechsel hatte die Assistentin schließlich mitgeteilt, dass Lena bereit wäre, für fünfundzwanzigtausend Kronen mehr Teach me Tiger – mit Jakob Adler als Sven Wollter – zu bringen.

				Das Essen war bestellt. Was die Getränke betraf, überlegte er immer noch, ob er nach Rødby und weiter mit der Fähre über Puttgarden nach Deutschland fahren sollte. Bei den Massen an Champagner würde er, Benzinkosten und Fährticket einberechnet, immer noch ein Drittel des Preises sparen. Und so eine Reise nach Deutschland war an sich ja schon ein Vergnügen.

				Er hatte eine Innendekorateurin angeheuert, die dem Schloss einen burlesken Anstrich geben sollte. Sie sorgte für Chaiselongues, Samtstoffe, Troddeln und Straußenfedern. Und eine Champagnerfontäne. Das hörte sich alles ganz wunderbar an. Aber wie gewohnt stammte die allerbeste Idee von ihm.

				Ein Seilzug an der Decke.

				Lennies Telefonbuch war vor einigen Jahren um den Kontakt zu einem Zirkusdirektor bereichert worden, als ein großes schwedisches Industrieunternehmen seine Angestellten zum Weihnachtszirkus einlud und den Erwachsenen etwas anderes als einen Clown bieten wollte. Der Zirkusdirektor hatte sich mit Lennie in Verbindung gesetzt und nach gut gebauten Damen gefragt, die schaukeln, sich zersägen lassen und mit einem kaninchenbesetzten Zylinder umgehen konnten. Jetzt hatte Lennie seinerseits bei ihm nach einer Drahtseilvorrichtung gefragt. Lennies Zirkuskontakt würde sich darum kümmern und bei der Installation behilflich sein.

				Weit weg tönten Polizeisirenen. Unten von der Straße waren aufgedrehte Stimmen einer vorbeispazierenden Gruppe junger Männer zu vernehmen.

				Lennie hatte nichts von Hockey gehört. Er ging davon aus, dass das mit den Buchungen der Mädels lief. Wenn es Probleme gäbe, hätte er sich gemeldet. Aber vielleicht sollte er doch sicherheitshalber mal nachfragen.

				Lennie wählte Hockeys Nummer und schaltete den Lautsprecher ein.

				»Hawkie talkie.«

				»Hast du geschlafen?«, fragte Lennie.

				»Nein.« Hockeys Stimme klang undeutlich.

				»Gut.« Lennie wusste für einen Augenblick nicht mehr, was der Grund seines Anrufes war. Er warf einen Blick zum Fernseher. Drei Bikininixen joggten mit schaukelnden Brüsten einen Strand entlang.

				»Wie läuft es mit den Mädels?«, fragte Lennie.

				Hockey räusperte sich.

				»I got game.«

				»Die Hostessen«, verdeutlichte Lennie, als ihm klar wurde, dass Hockey seine Frage missverstanden hatte. »Für das Fest.«

				»Ach so, gut. Zwanzig sind klar. Elina, Lily und Adina. Mit der Neuen, Solveig, wollte ich morgen reden.«

				»Gut, aber lass Solveig außen vor«, sagte Lennie.

				»Die Druckerei hat übrigens spontan einen freien Slot, darum sind wir gestern schon in Druck gegangen.«

				»Okay. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich glaub dir nicht, dass du wen aufgerissen hast.«

				Lennie legte grinsend auf. Sein Assistent war ihm nicht unähnlich, mit einer Ausnahme. In puncto Frauen war er ein hoffnungsloser Fall.

				»Worum ging es?«

				Lennie fuhr herum. Marika stand in der Tür und sah ihn an. Ihr Haar war offen und das Seidennachthemd über die eine Schulter gerutscht. Er fragte sich, wie lange sie schon dort stand.

				»Worum ging es?«, wiederholte sie ihre Frage.

				»Nichts Besonderes«, antwortete Lennie ihr.

				»Du hast was von einem Fest gesagt«, sagte Marika.

				Lennie schwieg.

				»Was für ein Fest?«, hakte sie nach.

				Lennie ließ seinen Blick liebkosend über ihren Körper wandern. Die Arme, ihre Brüste, den Bauch. Die langen Beine, goldbraun dank Solarium und perfekt gewachst.

				»Wie schön du bist«, sagte er.

				»Ich hatte einen Albtraum«, entgegnete Marika.

				Er klopfte mit der Hand neben sich aufs Sofa.

				»Setz dich zu mir und erzähl.«

				Das Negligé rutschte ihr übers Knie, als sie sich setzte. Er küsste sie in den Nacken und atmete den Duft ihrer teuren Hautcreme ein. Die schmalen Schultern senkten sich, als er sie zu massieren begann. Sie seufzte.

				»Ich hab von Jennifer geträumt. Wir waren im Kino, sie trug ein langes Kleid. Und sie meinte, dass sie ein Geheimnis lüften wollte.«

				Lennie ließ sie los.

				»Es ist so furchtbar, dass sie tot ist«, sagte Marika.

				»Ich habe beschlossen, nicht daran zu denken«, sagte er.

				»Wenn man so wie sie lebt, hat man es eigentlich nicht anders verdient«, sagte Marika.

				»Sag doch so was nicht.«

				Sie zuckte mit den Schultern und begab sich zurück ins Schlafzimmer.

				Lennie ging raus auf den Balkon und umfasste fest das Geländer. Der Himmel wurde heller. Wieder ein Tag weniger, das Fest rückt immer näher, dachte er und betrachtete seine Hände.

				Sie zitterten.

			

		


		
			
				

				35.

				Donnerstag, 18. Mai

				Morgen

				Solveig saß in ihrem Lieblingsoberteil am Küchentisch. Der gepunktete Stoff war nach Jahren treuer Dienste verblasst und löchrig. Sie spürte die Müdigkeit im ganzen Körper. Sie war seit mindestens vierundzwanzig Stunden wach, aber viel zu aufgedreht, um ins Bett zu gehen. Sie wusste, dass sie nicht würde einschlafen können.

				Ihr Beitrag über das Ende von Glam Magazine war so gut wie fertig, sie überarbeitete ihn noch einmal, während sie auf Fatima wartete, die mit dem Frühstück vorbeikommen wollte. Solveig feilte an ein paar Formulierungen und teilte den Text in Abschnitte auf, damit er klarer und luftiger wurde. Ihre Konzentration ließ nach. Sie merkte, dass ihre Gedanken ganz woanders hinwanderten. Zu Kalju Saagim. Sie lächelte.

				Sie hatten den Mälarpavillon verlassen und waren am Norr Mälarstrand entlangspaziert, über die Västerbron und weiter Richtung Tantolunden, um mit der U-Bahn von Skanstull nach Süden zu fahren, in Solveigs Wohnung. Nicht weit vom Eriksdalsbad hatten sie an einem Badeponton haltgemacht. Solveig hatte gefühlt, wie die Wassertemperatur war. Viel zu kalt zum Baden. Stattdessen setzten sie sich auf eine Bank. Anfangs noch mit einer Menge Luft zwischen sich, dann schrumpfte der Abstand, am Ende saßen sie dicht nebeneinander.

				Kalju wirkte weiterhin geheimnisvoll. Solveig war ziemlich verwirrt. Einerseits wollte sie wissen, wer er war, was genau er machte. Andererseits spürte sie das starke Verlangen, ihn einfach nur zu küssen. Er hatte erzählt, dass er mit Rohwaren handelte, hauptsächlich Fleisch, das er billig ein- und mit Gewinn an Läden und Restaurants verkaufte. Er wohnte in der Hornsgatan, Nähe Zinkensdamm, zusammen mit einem Kater namens Jussi. Er war eines Nachts aufgetaucht, mit vernarbten Ohren und kahlen Flecken im Fell, als Kalju im Värtahafen auf eine Lieferung wartete. So elend und verlassen hatte das Viech ausgesehen, dass er nicht anders konnte, als sich darum zu kümmern. Das Gleichgewicht des Lebens. Ungefähr an der Stelle hatte Solveig sich zu ihm gedreht, und sie hatten sich geküsst.

				Konzentration.

				Sie loggte sich auf der Redaktionsebene von Wordpress ein und stellte Bilder alter Cover und von Lennie Lee ein. Dann sah sie den Beitrag noch einmal durch. Sah gut aus.

				Das Aus von Glam Magazine

				Das 2004 von Lennie Lee gegründete Glam Magazine war nach der Jahrtausendwende Schwedens meistverkauftes Männermagazin. Nach zehn Jahren nun das Aus für Glam Magazine.

				Sinkende Auflagenzahlen und veränderte Mediengewohnheiten stehen hinter dem Beschluss, die Zeitschrift einzustellen. Laut der letzten Orvesto-Umfrage hatte Glam Magazine 33.000 Leser, 46 Prozent weniger als noch im Vorjahr.

				»Es war eine fantastische Zeit. Trotz unglaublicher Unterstützung treuer Leser und loyaler Mitarbeiter sind wir nun gezwungen, das Magazin einzustellen, weil bei aller Liebe keine schwarzen Zahlen mehr zu erreichen sind«, sagt Lennie Lee.

				Die letzte Ausgabe des Glam Magazine erscheint nächste Woche. Der Redakteur Carlos Palm, der von Anfang an dabei war, nimmt gerade den letzten Schliff vor.

				»Das trifft ihn persönlich sehr«, sagt Lennie Lee.

				Der Trendforscher Ola Nygårds sieht verschiedene Gründe für das Aus.

				»Der Macho ist nicht mehr im Trend. Heutzutage ziehen Männer, die noch gedruckte Magazine kaufen, lange, fundierte Texte eng eingegrenzten, speziellen Themen vor.«

				Solveig Berg, 18. Mai, 2014, @ 09.19

				Teilen Kommentieren Anzeigen

				Kurz nachdem sie den Beitrag publiziert hatte, klingelte Fatima an der Tür. Sie deckten zusammen den Frühstückstisch. Smoothies, Toastbrot und Apfelsinenmarmelade. Kaffee und Tee. Und natürlich mit Zitronencreme gefüllte Croissants aus dem Altovalle. Fatima war zwar wieder ganz die Alte, aber sie sah Solveig so komisch an. Solveig nieste und hob schützend den Arm vor die Nase. Kaljus Duft war noch immer auf ihrer Haut. Sie lächelte.

				»Du hast jemanden getroffen«, sagte Fatima.

				Das Lächeln wurde breiter.

				Vor noch weniger als einem Tag war Solveig ihr Dasein als Aneinanderreihung anstrengender Ereignisse vorgekommen. Schon interessant, wie schnell sich alles ändern konnte.

				»Hab ich recht? Man sieht es dir an«, sagte die Freundin.

				»Das war ganz seltsam gestern …«

				Solveig schmierte eine dicke Schicht Marmelade auf die Toastscheibe und begann zu erzählen. Von ihrer Kündigung im Restaurant und ihrer Begegnung mit Kalju und … dem Abend, der auf dem Steg in Årstaviken endete. Sie atmete erneut seinen Duft ein.

				»Er kommt heute Abend ins Sturecompagniet«, sagte sie.

				Dorthin hatte sie ihn eingeladen, als sie sich verabschiedet hatten.

				»Was ist da los?«, fragte Fatima.

				»Marmelade?« Solveig reichte ihr das Glas.

				»Danke«, sagte Fatima. »Was ist denn im Sturecompagniet?«

				»Glam Magazine veranstaltet da eine Art Abschiedsfest.«

				»Aha.« Fatima klang skeptisch.

				»Komm doch mit«, sagte Solveig.

				Fatima biss von ihrem Brot ab.

				»Meine Güte, hab ich Hunger.«

				»Ich fände es toll, wenn du Kalju kennenlernen würdest. Er ist sehr speziell, aber auf eine positive Art.«

				»Sieht er gut aus?«

				»Irre gut, was ihm selber gar nicht bewusst zu sein scheint. Und witzig ist er. Und intelligent.«

				»Wie alt?«

				»Siebenunddreißig.«

				»Hast du ein Bild?«

				»Warte.«

				Solveig holte ihr Mobiltelefon und googelte nach einem Bild. Nichts. Möglicherweise hatte sie den Namen falsch geschrieben. Sie schaute bei Hitta und Eniro nach. Über die Mobilnummer konnte sie auch nicht suchen, weil er sie ihr nicht gegeben und sie nicht danach gefragt hatte.

				»Ich kann kein Foto finden. Und bei Facebook ist er auch nicht unter seinem Namen«, sagte Solveig.

				»Was macht er?«, fragte Fatima.

				»Er handelt mit Fleisch.«

				»Mit Fleisch?«

				»Er hat nicht viel von sich erzählt.«

				»Und du hast nicht nachgefragt?«

				»Doch.«

				»Hat er Kinder?«

				»Nein, nur Jussi.«

				»Jussi?«

				»Einen Kater.«

				Stille.

				»Findest du das nicht merkwürdig, dass er nichts von sich erzählen will?«, sagte Fatima. »Normalerweise lassen Männer sich nur schwer bremsen, wenn sie von ihrer Arbeit sprechen. Ehrlich gesagt … ein siebenunddreißigjähriger Mann, der alleine mit seinem Kater zusammenlebt und etwas diffuse Angaben zu seinen Fleischgeschäften macht …?«

				»Ich hab nicht gesagt, dass er nichts erzählen wollte.«

				»Trotzdem.«

				»Kommst du heute Abend mit?«, fragte Solveig noch einmal.

				»Okay«, sagte Fatima. »Aber vorher muss ich dich was fragen.«

				»Ja?«

				»Was hast du mit Glam vor?«

				»Was meinst du?«

				»Ich sage nur, dass du es dir genau überlegen solltest, damit es nicht … wieder in die Hose geht.«

				Fatima ging zur Arbeitsplatte und nahm etwas aus der Plastiktüte.

				»Hast du es freiwillig gemacht?«

				Sie legte eine Zeitschrift vor Solveig auf den Tisch.

				Glam Magazine.

				Das war sie. Im Bonbonbikini auf dem Cover der letzten Ausgabe. Die Schlagzeile in knallrosa Versalien.

				WELCH EIN SCOOP!

				Skandaljournalistin Solveig Berg auf die nackte Haut gerückt

				»Was ist das denn?«, platzte Solveig heraus.

				Fatima sah sie erleichtert an.

				»Das wollte ich dich gerade fragen. Kannst du dir vorstellen, wie perplex ich war, als ich beim Konsum reinkomme und dich auf dem Cover sehe?«

				Solveig blätterte rasch die Zeitschrift durch. Das Papier war dünn und fühlte sich billig an. Wie ein Werbeblatt für einen Baumarkt. Mit zunehmender Verwunderung las sie laut vor:

				»Ich muss nicht auf meine Linie achten, obwohl ich schrecklich gerne Pizza und Bier mag.«

				»Eishockey guck ich mir am liebsten nur in Unterwäsche an.«

				»Ich liebe Sex am Morgen.«

				Solveig wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Letzte stimmte zwar, aber sie hatte es mit keiner Silbe erwähnt. Genauso wenig wie die anderen Dinge. Das Interview war von vorne bis hinten frei erfunden. Von Hockey. Aber nicht deshalb fing sie an zu frösteln.

				Carlos Palm hatte keine Deadline.

				Die letzte Nummer war bereits gedruckt.

				Lennie hatte schon wieder gelogen.

			

		


		
			
				

				36.

				Donnerstag, 18. Mai

				Früher Abend

				Lennie stand auf dem Balkon und schaute über den Humlegården. Pensionäre aus Östermalm gingen mit ihren Rauhaardackeln, Spitzen und Königspudeln Gassi. Studenten mit weißen Mützen saßen in Gruppen zusammen und tranken Wein. Die Zukunft gehörte ihnen.

				Aber bald würde sie auch Lennie gehören.

				Noch sieben Tage bis zum Fest.

				Danach war alles offen. Er könnte woanders etwas Neues starten und zu Hause den Dingen ihren Lauf lassen. Die Zeit würde für ihn arbeiten. Ein Unternehmer im Exil. Ein Schicksal, das viele Geschäftsmänner traf, die die Unterhaltungsbranche herausforderten. Er wusste von einigen, die ihren Fuß nicht mehr in ihre Heimatländer setzen oder in die USA einreisen konnten, wo sie Forderungen in Millionenhöhe oder Gefängnisstrafen erwarteten.

				Er hörte Marika in der Wohnung hantieren.

				Lennie schloss die Augen.

				Wenn er aus dem Exil zurückkäme, wäre alles anders. Man würde von ihm als dem Unternehmer sprechen, der er wirklich war. Er würde in den richtigen Zusammenhängen genannt werden, Preise gewinnen und auf allen möglichen Galas auftreten.

				Unten auf der Straße lief eine blonde Frau vorbei. Große Oberweite. Bestimmt jemand, den er kannte.

				Lennie dachte an die letzte Ausgabe. Er und Hockey waren sich in fast allem einig, aber zwischendurch gab ihm sein Assistent Rätsel auf. Dass er Solveig Berg aufs Cover genommen und das Ganze in Druck gegeben hatte, ohne es vorher mit ihm abzustimmen, war unbegreiflich. Okay, so etwas passierte schon mal unter extremem Zeitdruck, aber zum Abschluss hätte er gerne noch einmal eine richtige Cover-Bombe platzen lassen. Zum Beispiel mit einem Abschiedsbild von Lennie Lee, umringt von den heißesten Skandalbeauties aller Zeiten. Ach ja. Er dachte an Dan Iréns Rat, keine Energie auf Vergangenes zu verschwenden. Das Cover mit Solveig war keine Katastrophe. Und sie schien keine Einwände zu haben. Sie hatte in ihrem Blog über das Aus des Magazins geschrieben. Ein guter Artikel, bis auf die Tatsache, dass sie den Trendbeobachter Ola Nygårds zitierte, der den gleichen Mist von wegen langer Texte absonderte wie Carlos. Aber das war nur ein Detail.

				Aus der Wohnung war Geklapper zu hören.

				Marika kam auf den Balkon.

				»Schau mal, ich hab uns was mitgebracht.«

				Sie hielt ein Tablett in den Händen. Mit einer Kanne Kaffee und einer Flasche Diadema. Der Luxuschampagner mit Swarovski-Glitter auf der Flasche, die Flasche für über tausend Kronen im Systembolaget.

				»So soll es uns immer gehen«, sagte sie.

				Lennie küsste sie. Sie setzten sich auf die Liegestühle.

				»Und weißt du was?«, sagte sie.

				»Nein.«

				»Ich habe bei Vattumannen zwei Wahrheitsamulette gefunden, die wir nachts unter unsere Kopfkissen legen können«, sagte Marika und schenkte Kaffee und Champagner ein.

				»Das ist Aberglaube«, sagte Lennie.

				»Die Amulette filtern alles Störende aus den Träumen heraus.«

				Lennie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

				»Du würdest doch nie von einer anderen träumen, oder?«, fragte sie.

				»Hör auf«, sagte er.

				»Aber du weißt schon, dass du im Schlaf redest?«, sagte Marika.

				Er antwortete nicht.

				»Das tust du wirklich.«

				»Der Kaffee ist gut.«

				»Ich kann mich nicht entscheiden, was ich heute Abend anziehen soll«, sagte Marika.

				»So wenig wie möglich.«

				Marika wischte den dunklen Rand von ihrer Tasse, vermutlich ein Nebeneffekt des Botox in der Oberlippe. Die Muskeln waren kurzzeitig gelähmt, und sie konnte die Lippen nicht ordentlich bewegen. Lennie rang jedes Mal um Fassung, wenn sie ihre Duftkerzen zu löschen versuchte, indem sie sie heftig anatmete.

				»Mein Marnikleid, vielleicht.«

				»Mmh.«

				Es war immer noch Frühsommer, aber die Luft war warm. Lennie klappte die Rückenlehne des Liegestuhls zurück.

				Störendes, die Wahrheit aus Träumen herausfiltern. Welche Wahrheit? Wie viel wusste Marika eigentlich? Sie war im Café Opera dabei gewesen. Und sie war in der Redaktion gewesen, als er Carlos gefunden hatte. Die Haustür war immer abgeschlossen, so wie an dem Tag auch, das hatte er überprüft. Und nur die Mitarbeiter – und Jennifer – hatten eine Schlüsselkarte.

				Selbstmord. Herzfehler.

				Oder waren es gar keine Unglücksfälle?

				Hatte Marika womöglich etwas damit zu tun?

				Der Gedanke kam ihm erst jetzt. Er sah sie an.

				Marika kippte den Champagner in sich hinein. Als sie sich an ihn lehnte, zuckte er zurück.

				»Wahrheit oder Pflicht?«, flüsterte sie.

				»Nicht jetzt«, sagte er und stand auf.

				Sie nahm seine Hand.

				»Wo willst du hin?«

				»Wasser holen. Gegen den Durst.«

				»Zuerst eine ehrliche Antwort.«

				Sie ließ seine Hand nicht los. Wenn sie so drauf war, war es angeraten mitzuspielen.

				»Okay. Frag.«

				»Du und ich in zehn Jahren?«

				Er küsste sie, murmelte ein Ja und ging mit zügigen Schritten ins Schlafzimmer. Er schloss die Tür hinter sich und rief die Wachgesellschaft an, die sich um den Alarm in der Redaktion kümmerte. Er wurde zu einer Frau durchgestellt, die abrufen konnte, wer wann das Gebäude betreten oder verlassen hatte. Lennie erklärte ihr, wer er war, und bat um die Namen derjenigen, die am 16. Mai in den Stunden in der Redaktion ein- und ausgegangen waren, ehe er Carlos’ Leiche im Studio gefunden hatte.

				»Soweit ich das hier sehen kann«, sagte die Frau am anderen Ende, »hat an dem Nachmittag nur eine Person ihre Schlüsselkarte benutzt, um 16.47 und um 16.52.«

				»Wer?«, fragte Lennie.

				Sein Herz hämmerte.

				»Jennifer Leone«, sagte sie.

			

		


		
			
				

				37.

				Donnerstag, 18. Mai

				Nacht

				Die Bedingungen, eingelassen zu werden, waren hart: reich, bekannt oder verdammt schön. Von ihrem hintersten Ecktisch beobachtete Solveig das Treiben im V, dem Club des Sturecompagniet. Fremde näherten sich einander, Paare wurden getrennt. Lennie schenkte ihr und Fatima Pol-Roger-Champagner ein.

				»Du siehst blendend aus heute Abend«, sagte er zu Solveig.

				»Das freut mich«, sagte sie und lächelte ein fröhliches und leicht erstauntes Lächeln, wie sie es sich bei den anderen Frauen abgeguckt hatte. Sie musste näher ran, mehr Puzzleteile zusammenbekommen. Fatima nickte zustimmend. Hockey ebenso.

				»Bedank dich«, sagte Marika Glans. »Eine richtige Frau muss wissen, wie sie ein Kompliment annimmt.«

				»Warum?«, fragte Fatima.

				Marika ignorierte ihre Frage geflissentlich und loggte sich bei Instagram ein, um nachzuschauen, wie viele Likes ihr letztes Selfie bekommen hatte.

				»Was machen wir hier eigentlich?«, flüsterte Fatima Solveig ins Ohr.

				»Keine Ahnung, wir warten und sehen, was sich tut.«

				Unter dem von Lennie angekündigten »großen« Fest hatte sie sich etwas anderes vorgestellt. Eine Masse Menschen. Glamourmodels, Schnittchen und eine Showeinlage. Das hier hatte was von pflichtschuldigem Auftritt. Carlos war nirgends zu sehen.

				Die Musik verstummte.

				Die Lampen blinkten.

				Das Leitmotiv aus Star Wars wurde gespielt. Wunderkerzen sprühten Funken. Für einen Augenblick hielt der Club inne, und die Blicke wendeten sich in ihre Richtung. Ein Kellner brachte eine Magnumflasche Champagner.

				Solveig wunderte sich. Sie verstand die großen Gesten nicht. Bei dem finanziellen Druck, der auf der Redaktion lastete. Das Aus des Magazins. Die letzte Nummer, die Carlos so stresste, dass er nirgends mehr auftauchte, obwohl sie bereits gedruckt war.

				»Prosit, meine Damen«, sagte Lennie. »Prosit, Hockey.«

				»Worauf stoßen wir an?«, fragte Solveig.

				»Auf dich«, sagte Lennie. »Das letzte Covergirl. Ever.«

				»Wo ist Carlos?«, fragte Solveig.

				Lennie sah sie an, als hätte sie etwas Unverschämtes oder sehr Unpassendes gesagt.

				»Er ist nach Chile ausgewandert«, antwortete er.

				Marika schaute von ihrem Mobiltelefon auf. In ihrem steifen Gesicht war leichte Verwunderung zu erahnen.

				»Ich dachte, Argentinien«, sagte sie.

				»Puta mierda, ist doch das Gleiche«, meinte Lennie.

				»Wohl kaum«, sagte Fatima.

				»Komisch, dass er auf Facebook nichts davon gesagt hat.« Solveig hatte nachgeschaut. Jede Menge Links zu neuer Musik, einem Grünkohlrezept und ein paar Zeilen, dass bei der Arbeit gerade einiges los war. Sonst nichts.

				»Und das ist ja schon eine ziemlich große Sache, umzuziehen. Besonders wenn’s ins Ausland geht«, fuhr Solveig fort, als sie keine Antwort erhielt.

				Genervt sah Marika Glans sie an.

				»Musst du immer so kritisch sein? Das ist nicht sehr feminin, hat keine Grace.«

				»Grace?«, sagte Solveig.

				»Arbeitest du nicht gerade an einer Reportage?«

				»Ja.«

				»Glamour ist Theater. Willst du Erfolg haben, musst du deine Rolle verdammt gut spielen. Sei wie Seide. Teuer, angenehm, anpassungsfähig. Zitier mich gerne.«

				»Ich bin Journalistin und kein Model«, sagte Solveig.

				»Das sehe ich.«

				»Marika …«, sagte Lennie.

				Solveig sah ihn an.

				»Schon gut. Ich wundere mich ja nur …«

				Solveig brach mitten im Satz ab, weil sie einen Mann entdeckte, der wie Kalju aussah. Als er näher kam, sah sie, dass er es nicht war. Wo steckte Kalju übrigens? Er wollte doch kommen. Es war schon nach Mitternacht.

				»Wann ist Carlos umgezogen?«, fragte sie.

				»Du bist wirklich seltsam«, sagte Marika zu Solveig.

				»Wer kommt mit tanzen?« Lennie stellte sich hin und schlenkerte die Arme hin und her.

				Dann verschwand er mit Marika und seinem Assistenten.

				Solveig und Fatima blieben sitzen. Solveig überlegte, was das Ganze sollte. Wieso hatte Lennie sie eingeladen, wenn ihre Anwesenheit ihn offenbar mehr störte als amüsierte? Und Marika war demonstrativ unfreundlich. Am Nachbartisch leerte ein junger Mann eine Flasche Wodka über seinem Freund aus, der den Strahl mit dem Mund aufzufangen versuchte. Beide lachten. Der Wodka lief über sein Kinn und das weiße Hemd.

				Fatima gähnte.

				»Ich glaube, ich mach mich mal auf den Heimweg«, sagte sie.

				»Willst du nicht warten, bis Kalju kommt?«, fragte Solveig.

				»Ich bin so fürchterlich müde«, sagte Fatima.

				Wieso konnte sie nicht ein bisschen mehr Einsatz zeigen? Solveig war jahrelang zu allen ihren Premieren gegangen und hatte die Theatergruppe in triste Pubs begleitet und allen gesagt, wie toll die Vorstellung gewesen war. Sogar Proben hatte sie sich angeschaut, wo eine Stunde lang immer wieder geübt wurde, erstaunt auszusehen.

				»Bleib doch noch ein bisschen.«

				»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Fatima nach einer Weile.

				»Erzähl.«

				»Ich bin an der Polizeihochschule angenommen worden.«

				»Was? Ist das wahr?«

				Fatima sah glücklicher aus als am ganzen Abend.

				»Ja, endlich! Der Brief kam vorgestern«, sagte sie.

				Solveig drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

				»Glückwunsch, wie toll! Wieso hast du denn nichts gesagt?«

				Es wurde still.

				»Du hast nicht gefragt.«

				Solveig schämte sich. War Fatima deshalb so kurz angebunden? Sie sah ein, dass sie die ganze Zeit egoistisch rumgejammert und sich in Selbstmitleid gesuhlt und nur von Jennifer Leone und ihrer Geschichte erzählt hatte, aus der vielleicht nie eine Reportage werden würde. Aber ihr Leben war nun auch einmal komplett auf den Kopf gestellt. Normalerweise erzählte Fatima mindestens genauso viel über ihren eigenen Kram wie sie, na ja, fast jedenfalls. Die Theatertruppe, Verbrechen, von denen sie gelesen hatte, und deren Aufklärung.

				»Darauf müssen wir anstoßen! Ich hol uns was zu trinken«, sagte Solveig.

				Die Bar war im nächsten Raum.

				Eng, stickig und laut. Ein bisschen mehr Sauerstoff würde nicht schaden.

				»Solveig Berg.«

				Eine heisere Stimme hielt sie auf.

				Elina Olsson trug ein tailliertes Jackett, Röhrenjeans und ein weißes Hemd. Ihr Haar war zu einem lässigen Knoten hochgesteckt, wie echte Models und Filmstars es in ihrer Freizeit auf den Paparazzischnappschüssen trugen. Ihr Hautproblem schien sich verschlimmert zu haben. Kein Abdeckstift der Welt konnte die Pickel verbergen, die sich über die Schläfen zum Haaransatz zogen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.

				»Hallo«, sagte Solveig.

				»Hast du Lily und Dan gesehen?«

				Hinter Elina standen Dan Irén und Lily Hallqvist. Der Psychologe lächelte. Sie hatte nichts mehr von ihm gehört, seit sie vor exakt einer Woche aus seiner Wohnung in der Altstadt getorkelt war. Solveig beschloss, so zu tun, als ob nichts gewesen wäre, und begrüßte die beiden mit Wangenkuss.

				Dan Irén winkte alle zur Bar. Er schob sich durch das Gedränge, zog sofort die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich und signalisierte ihnen weltgewandt, ihm doch bitte mitzuteilen, was sie haben wollten.

				»Bellini«, sagte Lily.

				»Mineralwasser«, sagte Elina.

				»Champagner«, sagte Solveig. »Zwei Glas.«

				»Ah ja.«

				Er selbst bestellte einen Drink, der nicht auf der Karte stand, und reichte eine silberne Amex-Karte über den Tresen.

				»Köstlich«, sagte er, nachdem er den anderen zugeprostet und an seinem Drink genippt hatte. »Liquid Cocaine. Willst du probieren?«

				»Danke, nein«, sagte Solveig. Kalju konnte jeden Augenblick auftauchen. Sie musste Dan auf Abstand halten.

				»Wodka, Champagner und Red Bull.«

				»Ah ja.«

				Elina und Lily unterhielten sich über Elinas neuesten Vintagefund, ein Paar durchsichtige Plastiksandalen. Die vorherige Besitzerin war eine Stripperin in London gewesen.

				Dan betrachtete Solveig. Seine braunen Augen fingen ihren Blick auf.

				»Erzähl mir, wer du bist«, sagte er.

				»Das weißt du doch.«

				»Ich meine den Menschen Solveig?«

				Was für eine Frage. Sie dachte an Kalju. Wieso kam er nicht? Und Elina. Sie musste die Gelegenheit nutzen, mehr aus ihr herauszukriegen. Sollte sie direkt zur Sache kommen, oder erst einmal Smalltalk machen und das Gespräch unauffällig auf Jennifer lenken?

				Sie hörte weiter zu. Jetzt ging es um die neuesten Filler und Botox. Elina war bei einer Botoxparty gewesen.

				»Du bist so still heute«, sagte Dan.

				Seine Augen unter den kräftigen Brauen wurden schmal. Solveig verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß, ihr Blick wanderte immer wieder zum Eingang.

				»Ich warte auf jemanden«, sagte sie.

				»Auf wen?«

				»Jemanden.«

				»Solveig, du faszinierst mich. Ich sehe dein inneres Kraftfeld. Ich sehe …«

				Sie drehte sich zu Elina und Lily um.

				»Jennifer … Mein aufrichtiges Beleid«, sagte sie unvermittelt.

				Stille. Elina verzog keine Miene. Lily trank von ihrem Bellini.

				»Was glaubt ihr, ist passiert?«

				Erneut Schweigen.

				»Hat sie vielleicht jemand gestoßen?«

				»Glaubst du das?«, sagte Elina und starrte Solveig an. »Wer sollte so etwas tun?«

				»Keine Ahnung. Aber Lennie hatte schließlich eine Affäre mit ihr, und Marika Glans ist eher der eifersüchtige Typ.«

				Dan richtete sich auf und streckte die Brust vor, sodass sich sein Paul-Smith-Hemd bedrohlich spannte.

				»Sehr gut, dass ihr eure Gefühle rauslasst und darüber redet. Nur keine Scheu«, munterte er die Frauen mit ruhiger Stimme auf.

				Solveig musterte Elina.

				»Du hast mich bei unserer letzten Begegnung mit einem Cocktailstick gestochen. Was sollte das?«

				»Bist du betrunken?« Zwischen Elinas Augenbrauen bildeten sich zwei Furchen. Ihr rechter Arm zuckte.

				»Hier«, sagte Solveig und zeigte auf die Stelle über dem Steißbein.

				Elina wandte den Blick ab.

				»Jennifer wollte ihre Affäre mit Lennie öffentlich machen, oder? Unmittelbar vor ihrem Tod?«

				»Mädel, steck deine Nase nicht in Dinge, von denen du nichts verstehst. Ehrlich, das ist respektlos.«

				»Ich weiß, dass sie …«

				»Hörst du nicht, was ich sage?«, sagte Elina.

				Lily setzte eine dramatische Miene auf. Die akkurat gezupften Brauen formten sich zu Pfeilspitzen.

				Dan Irén ging dazwischen.

				»Das Geschehene ist schwer für alle, und Solveig macht es richtig, indem sie es ausspricht. Das solltest du auch tun.«

				»Was weißt du denn schon?«, sagte Elina.

				Sie klemmte ihre Kuverttasche unter den Arm und verschwand im Gewimmel.

				Dan Irén pfiff und breitete die Arme aus.

				»Zeit für den nächsten Drink.«

				Fatima, dachte Solveig. Es war bestimmt eine halbe Stunde vergangen.

				»Meine Freundin sitzt nebenan … Ich bin gleich zurück.«

				Wie konnte sie Fatima vergessen? Sie drängte sich durch die Masse tanzender Körper und verschüttete mindestens die Hälfte des Champagners. Sie würde sich tausendmal entschuldigen – aber an ihrem Tisch saßen fremde Menschen.

				Fatima war gegangen.

			

		


		
			
				

				38.

				Donnerstag, 18. Mai

				Nacht

				In dem schwachen Licht wirkten ihre Zähne weißer, die Lippen fülliger und die Brüste größer. Sie saßen allein am Tisch. Lennie nahm die Wodkaflasche aus der Schale und schenkte Lily Hallqvist nach. Das Eis knirschte. Sie lachte und rückte näher an ihn ran, ihr süßes, billiges Parfüm stieg ihm in die Nase. Erotisch verlockend.

				Sie küsste ihn in den Nacken.

				Ein bekannter Schlagersänger, der überhaupt nicht singen konnte, ließ ein Weinglas fallen. Drei Eishockeyspieler aus der Nationalmannschaft saßen an einem reservierten Tisch, umringt von einem Schwarm junger Frauen.

				Marika war nirgends zu sehen.

				Lily streichelte Lennies Oberschenkel. Das war idiotisch. Lebensgefährlich. Er sollte aufstehen, die anderen suchen, zeitig nach Hause gehen, um morgen einen klaren Kopf zu haben. Aber ihr Haar war so blond, so dick, so künstlich. Er packte es im Nacken und zog ihren Kopf nach hinten. Lily stemmte sich dagegen, worauf er sie ruckartig weiter nach hinten zog. Sie stöhnte. Dann küsste er sie. Ihre Lippen, berührte ihre Zunge.

				Die Vorstellung seines Kopfes zwischen ihren gespreizten Beinen machte ihn wahnsinnig.

				Hör auf, ermahnte er sich. Tu’s nicht. Mein Gott, diese Haut.

				So samtweich unter seinen Händen.

				»Ich bin scharf auf dich«, flüsterte er.

				Es gab einen geheimen Raum in der Garage, den die Weltstars nutzten, wenn sie hier waren, aber um dort hineinzukommen, müsste er den Nachtclubchef aufsuchen, der vermutlich zu gestresst war, um ihm zu helfen. Die Toiletten waren unisex und immer überlaufen.

				Lily nahm seine Hand und schob sie unter ihr Kleid. Marika konnte jeden Augenblick zurückkommen. Wahnsinn. Wunderbar. Warm und feucht. Lily trug keinen Slip.

				»Komm, gehen wir«, flüsterte er.

				»Nein, bleib hier. Nur ein bisschen …«

				»Ich werd’s dir besorgen, Diamant. Ich versprech dir, dass du kriegst …«

				Lennie zog sie vom Sofa hoch.

				Er lehnte sich an die einzige freie Wand, eine Hand auf dem Waschbeckenrand, die andere in ihrem Haar. Sie fummelte an seinem Gürtel herum. Jemand rüttelte an der Türklinke, aber Lennie war längst weit weg. Jemand war mit Jennifer Leones Schlüsselkarte in die Redaktion gekommen und hatte Carlos ermordet. Seinen engsten Freund. Er schob den Gedanken beiseite. Sah Lily an. Lily auf den Knien auf dem versifften Boden. Urinflecken, verschütteter Alkohol und Klopapier. Schmutzig. Unglaublich erregend. Er nahm das Trommeln und die Tritte gegen die Tür nicht wahr. Wohlige Schauer durchrieselten ihn, als sie seine Hose runterzog und seinen Schwanz in den Mund nahm.

				Lennie liebte sie.

				Er liebte alle Frauen.

				Ein Kratzen neben seinem Kopf. Rauschen. Er ignorierte alles um sich herum. In diesem Augenblick gab es nur diesen versifften Raum. Hier und jetzt. Er und Lily.

				Metall auf Metall. Verdammt, was war das?

				Scheiße.

				Das Schloss wurde aufgedreht.

				»Hör auf!« Lennie schubste Lily von sich weg und zog die Hose hoch, als die Klinke nach unten gedrückt wurde.

				Die Tür wurde aufgerissen.

				Marika Glans starrte sie an. In ihrer Hand funkelte eine Schere.

				»Du widerliche Schlampe«, schrie sie.

				Lily hob den Arm, aber die Spucke traf sie an der Stirn.

				»Beruhig dich«, versuchte Lennie einzugreifen.

				Er ging auf Marika zu, während Liliy hinter ihm aufstand.

				»Du! Fass mich nicht an.«

				»Marika, hör zu. Bitte.«

				Ihr Blick machte ihm Angst, zwei bodenlose Löcher. So hatte er sie noch nie erlebt. Die Schere in ihrer Hand zitterte, ihre Stirn glänzte. Er wich einen Schritt zurück.

				»Gib mir die Schere«, sagte Lennie, so ruhig er vermochte.

				Marika lachte hysterisch.

				»Schatz, es ist nicht, wie du denkst. Ich kann es dir erklären.«

				»Was? Was genau verstehe ich nicht? Dass ich mit einem widerlich geilen Bock zusammen bin. Du hast mich die ganze Zeit angelogen. Dass du …«

				Hockey tauchte hinter Marika auf. Lennie suchte den Blick seines Assistenten und nickte. Vorsichtig legte Hockey den Arm auf Marikas Schulter. Sie fuhr in einer heftigen Bewegung herum, aber der Assistent war schneller und fing ihre Hand ab. Die Schere landete vor Lennies Füßen.

				»Gibt’s Probleme?«, fragte ein Mann in schwarzem Anzug mit Kabel hinter dem Ohr. Das Namensschild an seiner Brusttasche wies ihn als Wachmann aus.

				»Frag ihn«, fauchte Marika und zeigte auf Lennie. »Vielleicht erzählt er dir ja, was er letzte Woche gemacht hat, mit dieser …«

				Hockey streckte sich und rollte die Schultern. Er war mindestens so voll wie Marika, schaffte es aber, nüchtern zu klingen.

				»Ein kleines Missverständnis, alles entspannt«, sagte er mit einer Autorität in der Stimme, die Lennie in Erstaunen versetzte.

				»Wem gehört die Schere?«

				Niemand antwortete. Der Wachmann hob sie auf.

				»Hier hat nur das Personal Zutritt. Darf ich Sie bitten, den Raum zu verlassen.«

				Lily war als Erste draußen.

				»Ich will dich nie mehr sehen«, sagte Marika mit gedämpfter Stimme zu Lennie.

				»Marika, ich kann …«

				»Mörder.«

			

		


		
			
				

				39.

				Donnerstag, 18. Mai

				Nacht

				Solveig trank den abgestandenen Champagner mit dem Strohhalm. Die Musik wummerte monoton. Es war nach zwei Uhr. Kalju war nicht gekommen. Er würde auch nicht mehr kommen. Sie hatte Fatima versetzt, Elina beleidigt, Lennie und die anderen aus den Augen verloren und war wie auch immer in Dan Iréns Gesellschaft geraten, der wie ein Klettergewächs an ihr hing, den Arm um ihre Schulter geschlungen.

				»Du weißt, dass ich verheiratet bin?«, sagte er.

				Sie antwortete nicht.

				»Meine Frau ist nicht älter als du. Sie war auf dem Laufsteg in Mailand, Paris und Tokio, hat Cover für die großen Magazine gestaltet. Damit will ich sagen, Solveig, dass sie die vollendete Frau ist. Perfekt. Aber …«

				Er machte eine kurze Pause.

				»Ich sitze hier mit dir.«

				»Hm.«

				»Obwohl ich neben einer Frau liegen könnte, von der alle Männer fantasieren. Meine Gattin ist eine sehr attraktive und sexy Frau. Verstehst du, und ich bin mit dir hier.«

				Solveig nahm ihr Handy, um zu überprüfen, ob sie einen Anruf verpasst hatte. Sie hatte eine SMS bekommen. Aber die war weder von Fatima noch von Kalju.

				Du siehst mich nicht, aber ich sehe dich. Schlampe!

				Das Handy rutschte ihr aus der Hand und landete auf dem Boden. Genau wie beim letzten Mal, unbekannter Absender. Dan beugte sich vor. Ächzend tastete er unter dem Tisch nach dem Mobiltelefon, fand es unter dem Sofa und reichte es Solveig. Sie fühlte sich kraftlos, wischte mit den Händen über die Oberschenkel.

				»Interessante Nachricht?«

				»Eine anonyme SMS.«

				»Mit sexuellem Inhalt?« Dan klang ernst. Er hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt.

				»Mit idiotischem Inhalt.«

				»Leider nicht ungewöhnlich. Jede zweite Frau ist auf diesem Weg schon sexuell belästigt worden. Du mit deinem exponierten Job bist natürlich extrem anfällig für so was. Das macht das Ganze natürlich kein bisschen besser …«

				Solveig wusste nicht, wo sie hinschauen sollte.

				»Entschuldige die Frage, aber dieser Typ, auf den du wartest …«

				»Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Von ihm ist die SMS nicht.«

				»Bist du sicher?«

				Solveig antwortete nicht. Ihre Laune war im Keller.

				»Ich schlage vor, wir rufen uns ein Taxi«, sagte Dan Irén.

			

		


		
			
				

				40.

				Donnerstag, 18. Mai

				Nacht

				Der Alkohol wärmte, betäubte, hüllte ihn ein.

				Lennie und Hockey standen an der Bar und tranken Wodka Shots.

				»Shit«, sagte Lennie. »Shit, shit, shit.«

				»Bros before hoes«, sagte Hockey.

				»Red nicht immer Englisch.«

				»Whatever.«

				»Marika redet Scheiße, wenn sie betrunken und sauer ist. Sie wird hysterisch und leidet an Realitätsverlust«, sagte Lennie.

				»Sie weiß nichts«, sagte Hockey.

				»Weiß nichts wovon?«

				Hockey leerte sein Glas. Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze.

				»Sag, wenn ich irgendwas für dich tun kann.«

				Lennie strich sich über Nase und Mund. Seine Haut juckte. Kitzelte. Wie bei einem räudigen Hund. Hatte er Krätze? Bestimmt hatte er Krätze. Er musste sich endlich untersuchen lassen. Das war doch nicht normal.

				Hockey fasste ihn an den Schultern und schüttelte ihn.

				»Mach dir keine Sorgen. Ich halte die Stellung bei Glam. Ich hab übrigens organisiert, dass die Tiefkühlbox abgeholt wird. Scheißfirma. Wenn wir neu durchstarten, müssen wir bessere Sponsoren an Land ziehen.«

				Lennie sackte alles Blut aus dem Kopf in die Füße.

				»Was hast du grade gesagt?«

				»Die Kühlbox. Ich hab VitalMan aufgefordert, sie abzuholen.«

			

		


		
			
				

				41.

				Donnerstag, 18. Mai

				Nacht

				Kalju Saagim würfelte. Im Taxi auf dem Weg zu Solveig hatte Jakob Adler ihn angerufen. Er wollte mexikanisches Take-away und danach Backgammon spielen. Jetzt saßen Kalju, Jakob und drei weitere Männer um den Couchtisch in Jakobs Wohnzimmer. Die Villa lag im Slumnäsvägen in Tyresö Strand. Neun Zimmer verteilt auf dreihundertvierzig Quadratmeter. Offene Küche, Kamin in strengem Design und große Panoramafenster auf den Öringesee. Die Räume waren sparsam möbliert, und trotz der hochwertigen Materialien wirkte das Haus unbewohnt und düster. Eine Familienvilla ohne Familie.

				Alle schwiegen und warteten konzentriert auf Jakobs nächsten Zug. Kalju führte nach einer gelungenen Eröffnung. Er spielte gerne Backgammon, sie rechneten sogar den Punktestand und den Gewinn aus, aber heute war er mit den Gedanken woanders.

				Die Männer tranken Whisky mit großen Eisstücken, eigenhändig zurechtgeschnitten und perfekt zur Glasform passend, worauf Jakob nie versäumte hinzuweisen. Die Tumbler waren aus Orrefors, das Etikett der Glasbläserei klebte noch darauf. Kalju knibbelte an dem Aufkleber. Das Handy steckte in seiner Tasche, er hatte sich nicht entschuldigen und Solveig erklären können, warum er verhindert war.

				Jakob schlug zwei von Kaljus Steinen.

				Die Männer nickten zustimmend. Guter Zug.

				»Souverän«, sagte Arvo Kolk.

				Er war knapp fünfundzwanzig und stammte wie Kalju aus Estland. Schon nach wenigen Jahren in Schweden sprach er fließend Schwedisch. Er war der fahrige, unbekümmerte Typ. Die beiden anderen Männer waren Brüder und Schweden, schweigsam und ernst. Nicklas und Noah hatten im Laufe des Abends erst wenig gesagt, sie verständigten sich hauptsächlich über kurze Laute und Blicke.

				Auf Jakobs Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

				»Wusstet ihr, dass ich Kalju in Damenbegleitung gesehen habe?«

				»Fotos!«, platzte Arvo Kolk heraus und hätte um ein Haar sein Glas umgeschmissen.

				Kalju verzog keine Miene und starrte eine der einsamen Bronzeskulpturen in der Zimmerecke an. Ein hochgewachsener Mann, ein Massai mit Speer und langem Ohrgehänge.

				»Nein«, sagte er. »Ich treffe mich mit keiner Frau.«

				»Stell dich nicht so an«, sagte Jakob. »Ich hab euch schließlich gesehen. Eine echte Donna.«

				Nicklas und Noah brummten anerkennend.

				»Fotos, Fotos!«, fing Arvo wieder an.

				Am liebsten hätte Kalju ihm das Maul gestopft.

				»Entschuldigt mich«, sagte er und erhob sich.

				Die nächste Toilette war in der Eingangshalle, aber Kalju ging zu der Treppe, die ins Obergeschoss führte. Vorbei an der Küche mit den grau lackierten Schrankfronten und der glänzenden Arbeitsplatte aus schwarzem Granit. Die Kunststoff-Barhocker um die Kücheninsel sahen sehr teuer aus.

				Die Stufen der Treppe schienen zu schweben.

				Oben angekommen bog er nach rechts ab.

				Eine Glaswand ging auf eine erleuchtete Terrasse mit einem gigantischen Propangasgrill und einer Rattansitzgruppe hinaus. Aus einem Tonkrug mit eingravierten Hieroglyphen und Pharaonenbildern wuchs Efeu. Das Seegrundstück mit eigenem Anleger war weitläufig und vor Einblicken geschützt. Kalju hatte nie verstanden, wieso Jakob Adler unbedingt hier wohnen wollte.

				Der viele Platz und die vielen Räume. Warum hatte er keine Familie?

				Er durchquerte eine Halle mit runden Fenstern und erreichte das Badezimmer. Boden und Wände aus Kieselsteinen. Zwei Waschbecken, Jacuzzi und eine Duschkabine voller Düsen und Armaturen.

				Kalju streckte sich der Länge nach auf dem Boden aus und starrte an die Decke.

				Was Solveig jetzt wohl machte?

				Ob sie wütend war? Oder hatte sie ihn bereits abgehakt?

				Er musste unablässig an sie denken. Aber aus ihnen konnte nichts werden. Das ließ die augenblickliche Situation nicht zu. Er wollte nichts riskieren und sie in Gefahr bringen, jetzt, wo Jakob Adler von ihr wusste. Kalju brauchte fast eine Viertelstunde, um eine SMS an sie zu formulieren. Immer wieder löschte er das Geschriebene. Am Ende blieben acht Worte übrig.

				Kann dich nicht mehr treffen. Tut mir leid.

				Jakob Adlers Lachen war gedämpft von unten zu hören.

				»Kalju!«

				Er klang ungeduldig.

				Nach einem tiefen Seufzer erhob er sich. Er ging die Treppe hinunter und setzte sich auf das Ledersofa mit den breiten Armlehnen. Ein rascher Blick auf das Spielbrett, dann warf er die Würfel und setzte seinen Stein so, dass er Jakob blockierte.

				»Erzähl schon, Kalju. Wer ist sie?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Niemand.«

				»Wir wollen interessante Details.«

				Es war ihm sehr schwergefallen, die SMS zu schicken, aber jetzt war er froh, dass er es getan hatte. Kalju schwenkte das Glas, und der eigens geschnittene Eiswürfel drehte sich im Kreis. Er trank einen Schluck, fingerte wieder an dem Aufkleber, bis er sich löste.

				»Ich bezahle nicht umsonst für edle Gläser«, sagte Jakob.

				»Tut mir leid.«

				Nicklas brummte zustimmend. Noah nickte. Kalju beschloss, das Spiel aufzugeben und Jakob gewinnen zu lassen.

				Es war fast drei Uhr, als es ihm endlich gelang, sich zu verabschieden. Jakob drückte seine Hand, dankte ihm für eine gute Partie und brachte ihn bis an die Haustür.

				»Wie laufen die Vorbereitungen für das Fest?«

				»Alles läuft wie gewünscht.«

				»Sprich morgen mit dem Fotografen. Lass dir Bilder zeigen.«

				»Bilder?«

				»Lennie weiß, was ich meine.«

			

		


		
			
				

				42.

				Donnerstag, 18. Mai

				Nacht

				Solveig folgte ihm ins Taxi. Dan gab dem Fahrer seine Adresse in der Altstadt.

				Schweigend saßen sie nebeneinander auf der Rückbank.

				Solveig dachte über Kaljus SMS nach. Warum wollte er sie nicht mehr sehen? Hatte sie etwas Falsches gesagt? Oder lag es an ihr?

				»Bin ich langweilig?«, fragte sie Dan.

				Der Taxifahrer machte eine Vollbremsung, um nicht mit einer jungen Frau zu kollidieren, die aus dem Riche torkelte. Ansonsten wäre es eine ungewöhnlich ruhige Nacht, meinte der Fahrer. Er drehte die Lautstärke hoch, als im Radio Johnny Logan kam. Hold me now, don’t say a word, just hold me now.

				Die Schlüssel klirrten, als Dan die Wohnungstür aufschloss. Es sah anders aus, als Solveig es in Erinnerung hatte. Größer. Er ließ sie an sich vorbei in den Flur treten und nahm ihr die Jacke ab. Auf dem Bild über der Kommode war ein Mann mit Zylinder zu sehen und einem Stock, dessen Spitze in einem seiner Ohren verschwand.

				»Das hat meine Mutter gemalt«, sagte Dan.

				»Ist sie Künstlerin?«

				»Gestalttherapeutin. Knurrt dir auch der Magen?«

				»Ein Brot wäre nicht schlecht.«

				Die Küche war vom Feinsten. An der Wand über dem Herd war stellenweise der Putz abgeklopft und gab den Backstein darunter frei. Ihr Blick blieb an einem riesigen Sitzmöbel in der Ecke hängen, der wie ein antiker Zahnarztsessel aussah, aus blauem Metall mit hellbraunem, von Rissen und Flecken überzogenem Lederpolster. An den Armlehnen und den Fußstützen waren Spanngurte aus demselben speckigen Leder.

				»In den Sechzigern hat der in einer Nervenheilanstalt in Älvsjö gestanden. Cool, oder?«, sagte Dan.

				»Ja.«

				Sie ging zu dem Stuhl und fuhr mit der Hand über die Armlehne.

				»Darf ich mich reinsetzen?«

				Dan nickte.

				»Isst du Geflügel?«

				»Ja.«

				Der Lederstuhl knarrte, als sie in eine halb liegende Position sank. Wieso wollte Kalju sie nicht mehr treffen? Hatte sie sich zu schnell geöffnet? Wollte sie zu viel? Vielleicht gehörte er zu den Männern, die es gewohnt waren, selber die Initiative zu ergreifen. Fünfziger Jahre. Ein Mann mit Werten aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ein Höhlenmensch. Sie strengte sich an, nach irgendwelchen Macken zu suchen, die er haben könnte. Das machte es kein bisschen besser.

				»Magst du mich?«, fragte Solveig.

				Dan sah sie vom anderen Ende der Küche an.

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Ich kann dich festschnallen, wenn du willst.«

				»Nett, aber nein danke.«

				Bratengeruch zog durch den Raum. Dan drückte einen Knopf an der Wand, und die Abzugshaube begann, leise zu summen. Er zog die breiteste Küchenschublade auf, die Solveig je gesehen hatte, und nahm eine verchromte Bratenpinzette heraus.

				»Das A und O sind aufeinander abgestimmte Instrumente.«

				»Wo ist deine Frau?«

				»Wieso?«

				»Nur so, aus Neugier.«

				Es zischte in der Pfanne, als er zwei rosa Filets hineinlegte.

				»Wir haben ein Haus auf Värmdö. Das hier ist meine Wohnung, in der ich übernachte, wenn ich früh anfange. Für die Morgensendung muss ich schon um fünf im Studio sein. Wegen der Maske und weil ich mich in das Manuskript einlesen muss.«

				»Hast du Kinder?«

				»Drei Jungs. Und du, Solveig, wie steht es um dein Liebesleben?«

				Dan kippte eine Dose Kokosmilch in die Pfanne. Dampf stieg auf, und ein süßlicher Duft breitete sich aus. Solveig betrachtete ein Bild mit Strichen und Kreisen in verschiedenen Farben. In einem Kreis war ein Auge.

				»Erzähl mir von dem Typen, der dich heute enttäuscht hat. Kennt ihr euch schon lange?«

				»Ja … oder vielmehr nein. Er ist regelmäßig in das Restaurant gekommen, in dem ich gearbeitet habe. Einen Abend waren wir zusammen aus, es war, als hätten wir uns gefunden und … es ist nicht so einfach zu beschreiben.«

				»Emotionale Resonanz.«

				»Was ist das?«

				»Du hattest das Gefühl, dass sich die Türen zu euren inneren Landschaften geöffnet haben. Dass das, was du gesagt hast, zu dem passte, was er sagte, und umgekehrt. Stell dir einen geflochtenen Zopf vor. Ihr habt eine gemeinsame Sprache gefunden.«

				Sie verdrehte innerlich die Augen über sein Psychologengeseiere.

				»Mag sein, aber zwischendurch haben wir auch einfach nur geschwiegen.«

				Hatte sie zu wenig gesagt? War es das?

				»Zwischendurch haben wir lange nichts gesagt, aber das war gar nicht unangenehm.«

				»Ihr habt euch nicht nur auf der sprachlichen, sondern auch auf der Gefühlsebene gefunden. Stille muss nicht ausgefüllt werden, fühlt sich nicht leer oder bedrückend an.«

				»Nein, es fühlte sich eigentlich nur gut an.«

				»Und jetzt meldet er sich nicht?«

				»Genau.«

				»Hört sich ganz nach Bindungsangst an. Nicht selten bei jungen Männern«, sagte Dan.

				»Ihr seid ungefähr im gleichen Alter«, sagte Solveig.

				»Manche sind noch mit fünfzig so, und einige kapieren’s nie. Diese Männer haben unbewusst solche Angst davor, verlassen zu werden, dass sie sich nicht trauen, eine Beziehung einzugehen.«

				Dan servierte das Essen auf zwei eckigen Tellern und stellte ein paar Flaschen Singha-Bier auf den Tisch. Das Hühnchen schwamm in einer cremigen Sauce mit roter Paprika, Zwiebeln und Chiliflocken.

				»Die Gewürze kaufe ich in Bangkok, in Schweden sind die nirgends zu kriegen.«

				Solveig schob sich eine Gabel voll in den Mund.

				»Lecker.«

				»Freut mich, dass dir das Kokoshuhn schmeckt. Mein Favorit.«

				Er streichelte ihr sanft über den Arm. Sie nahm sich ein Bier.

				»Haben du und Elina privat Kontakt?«

				»Manchmal«, sagte Dan und kaute. »Sehr nettes Mädchen.«

				»Wie gut kennst du sie?«

				»Wir haben gemeinsame Bekannte.«

				»Was ist zwischen ihr und Jennifer vorgefallen?«

				Dan legte das Besteck beiseite und schob den Teller von sich, als wäre ihm der Appetit vergangen. Er streichelte ihr über den Rücken.

				»Soll ich dir meine Weinsammlung zeigen?«

				Er wich schon wieder aus.

				»Bitte, Dan. Jennifer ist tot! Du musst es mir erzählen.«

				Plötzlich sah er sehr ernst aus.

				»Das hier muss zwischen uns bleiben. Ich will keine Schwierigkeiten kriegen, okay?«, sagte Dan.

				Sie nickte.

				»Elina hasst Lennie. Als ihre beste Freundin sich in ihn verliebt hat, ist eine Welt für sie zusammengebrochen.«

				»Dann hat Elina den Kontakt zu Jennifer abgebrochen?«

				»Bleib sitzen«, sagte Dan. Er räumte ab und machte Musik. Bob Dylans Hurricane. Das Licht wurde gedimmt. Er strich das Haar aus ihrem Nacken und begann, ihre Schultern zu massieren.

				Solveig stand auf.

				»Es ist spät. Ich muss nach Hause«, sagte sie.

				Dan erstarrte einen Moment. Dann lächelte er wieder.

				»Selbstverständlich. Ich ruf dir ein Taxi.«

			

		


		
			
				

				43.

				Freitag, 19. Mai

				Morgen

				Der Arm war eingeschlafen, die Haut voller Schlafstreifen und der Nacken steif. Er hatte auf dem Redaktionssofa geschlafen. Das Handy war ihm aus der Hand gerutscht und lag auf dem Boden.

				Marika hatte sich geweigert, ihn in die Wohnung zu lassen.

				Die Wanduhr sah er nur verschwommen, acht Uhr glaubte er zu erkennen.

				Um diese Zeit hatte es keinen Sinn, sie anzurufen. Das Desaster lag nur wenige Stunden zurück, vor zwölf würde er alles nur noch schlimmer machen. Er versuchte um jeden Preis, Streit aus dem Weg zu gehen. Jede Auseinandersetzung mit ihr war, als öffne man den Damm einer Kloake. Sie grub Dinge aus, die Jahre zurücklagen, teilweise aus Zeiten, bevor sie sich überhaupt kannten, und führte sie in ihrer speziellen Marika-Logik als Beweise gegen ihn ins Feld.

				»Lennie, du hast deine Freundin mit mir betrogen, als wir uns kennengelernt haben. Wie soll ich da sicher sein, dass es das letzte Mal war?«

				»Lennie, was hat es mit dem Gerücht über einen roten Umschlag auf sich?«

				Meistens gelang es ihm, die Diskussion in eine andere Richtung zu lenken, dass das eigentliche Problem Marikas Eifersucht war, und sie sich stattdessen verteidigen musste.

				Dieses Mal war es anders. Sie hatte ihn in flagranti ertappt.

				Ihre Stimme hallte in seinem Kopf wider.

				Mörder.

				Lennie streckte sich, dass die Wirbel knackten. Er brauchte jetzt sofort etwas zu essen. Viel zu essen. Bergeweise fettes Rührei. Hatte das Urban Deli schon auf? Gegrillte Sandwiches wären auch nicht schlecht und ein großer Latte mit dreifachem Espresso, ein Baguette, frisch gepresster Orangensaft, und ein …

				Die Kleider lagen auf dem Boden verstreut. Die Socken direkt vor ihm, die Hose über einen Plastikflamingo geworfen. Wo war die Jacke? Auf dem Weg in den Flur spürte er plötzlich einen heftigen Druck auf der Brust und wurde von einer solchen Panikwelle überrollt, dass ihm schwindelig wurde.

				Das Studio.

				Er blieb apathisch auf der Türschwelle stehen. Dann brüllte er aus vollem Hals, verzweifelt und wütend.

				Und nicht zuletzt panisch.

				Die Hände an die Schläfen gedrückt, lief er im Kreis.

				Shit, shit, shit.

				Die Kühltruhe von VitalMan.

				Weg.

				Hockeys Stimme:

				Ich hab VitalMan aufgefordert, sie abzuholen.

				Er riss die Leinwand aus der Halterung, die unter der Decke hing, und trat ein paarmal kräftig gegen die Wand.

				Dann sackte er am ganzen Leib zitternd auf dem Boden zusammen.

				Als er sich einigermaßen gesammelt hatte, rief er seinen Assistenten an.

				»Wo zum Teufel ist die Truhe?«

				Hockeys Stimme klang belegt.

				»Ääh …«

				»WO IST DIE KÜHLTRUHE?«

				»In der Redaktion, nehm ich mal an.«

				»Hat dir jemand ins Hirn geschissen!? Da bin ich gerade.«

				»Merkwürdig.«

				»Du hast VitalMan aufgefordert, sie abzuholen.«

				»Ja, aber die meinten, dass sie frühestens nach dem Wochenende kommen.«

				Lennie legte auf.

				Mit zitternder Hand blätterte er die Namen im Adressbuch durch. Da, sein Kontakt in der Firma.

				Lennie rief an.

				Der Mann antwortete.

				Als Lennie ihm sein Anliegen erklärte, verstand der Mann ihn offenbar nicht.

				»Ich hör Sie ganz schlecht. Bin auf Malta. Was haben Sie gesagt? Nein, die ganze Mannschaft. Verkaufskonferenz. Ob wir eine Kühltruhe abgeholt haben? Nein, wie ich schon sagte, wir sind auf Malta. Verkaufskon…«

				Lennie schleuderte das Handy wütend auf den Boden.

			

		


		
			
				

				44.

				Freitag, 19. Mai

				Vormittag

				Die Platte mit den Hefeschnecken neben der Kasse war übervoll. Solveig wischte ein paar Hagelzuckerkrümel vom Tresen. Fatima hatte ihr den Rücken zugewandt.

				»Hallo!«, sagte Solveig.

				»Hallo«, antwortete Fatima, ohne sich umzudrehen.

				»Wie geht’s?«

				»Stress.«

				Es waren keine Gäste im Lokal. Die Tische waren sauber, und die Zeitschriften lagen ordentlich gestapelt auf den Fensterbänken. Stumm hantierte Fatima zwischen den Platten mit Gebäck herum.

				»Scheint aber doch recht ruhig zu sein«, sagte Solveig.

				»Kann sein.«

				»Du … Tut mir leid wegen gestern.«

				Schweigen.

				»Ich habe Elina an der Bar getroffen.«

				»Aha.«

				»Und hab die Zeit vergessen.«

				»Das hab ich gemerkt.«

				Fatima rückte die Schürze zurecht.

				»Tut mir leid.«

				Erneutes Schweigen. Solveig fühlte sich immer unwohler.

				»Bitte, sag irgendwas.«

				»Du machst dein Ding, den Blog und all das. Du musst nicht die ganze Zeit neben mir hocken und Händchen halten.«

				»Ich hab versucht, dich anzurufen.«

				»Da saß ich schon in der U-Bahn.«

				»Ich weiß auch nicht, wie ich …«

				Fatima knallte die flache Hand auf den Tresen. »Merkst du eigentlich, dass sich die ganze Zeit alles immer nur um dich dreht? Immer nur Ich, ich, ich, wenn wir uns treffen. Ich, Solveig, habe einen Mann kennengelernt. Ich, Solveig, habe Probleme. Ich, Solveig, hab wieder mal zu viel Wein getrunken. Ich, Solveig … die ganze Zeit!«

				Betroffen schaute Solveig auf ihre abgelatschten Schuhe.

				Fatima war noch nicht fertig. »Als ob nur bei dir interessante Dinge passieren. Es geht nur um das, was du tust, findest, denkst und fühlst. Wenn ich oder irgendwer sonst was erzählt, interessiert dich das nicht die Bohne.«

				»Das stimmt doch gar nicht.«

				»Oh doch. Spätestens nach einer halben Sekunde fängst du an, an deinen Nägeln rumzuknibbeln oder das Thema zu wechseln. Damit es wieder um dich geht. Du bist nicht mal zu meiner Premiere gekommen!«

				»Welche Premiere?«

				»Siehst du!«

				Das schlechte Gewissen wuchs zu einem Klumpen in ihrer Brust.

				»Das Stück, für das ich das ganze Frühjahr geprobt habe. Der bewusste Mensch.«

				»Es ist mir schleierhaft, wie ich das verpassen konnte …«

				»Ach wirklich?«

				»Ich wollte dich jedenfalls fragen, ob ich dich zum Essen einladen darf. Um deine Annahme an der Polizeihochschule zu feiern.«

				»Hab leider keine Zeit.«

				»Nächste Woche, vielleicht?«

				»Solveig, ich weiß es nicht.«

				»Entschuldige.«

				Zwei Mädchen um die fünfzehn betraten das Café. Kurze Jeansshorts, klirrender Silberschmuck. Sie schauten sich die Speisetafel an, überlegten, was sie nehmen wollten, entschieden sich dann, ein gegrilltes Baguette zu teilen, ehe ihnen einfiel, dass sie gar nicht hungrig waren.

				Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

				Fatima öffnete zwei Flaschen Orangenlimonade und schenkte ein. Mit einem Mal hatte sich die Stimmung verändert.

				»Okay. Erzähl. Was hat Elina gesagt?«

				»Sie hat sich aufgeregt, als ich auf Jennifer zu sprechen kam.«

				»Warum?«

				»Ich hab ein paar Fragen gestellt, worauf sie mich angefaucht und ihre Krallen ausgefahren hat, bevor sie wütend davonmarschiert ist.«

				»Merkwürdig.«

				»Elina hat den Kontakt zu Jennifer abgebrochen, als sie mit Lennie eine Affäre angefangen hat. Das scheint Jennifer gequält zu haben, jedenfalls ist sie bei einer Wahrsagerin gewesen, um rauszukriegen, wie sie Elina zurückgewinnen kann.«

				»Okay«, sagte Fatima.

				»Du liest doch seit Jahren Bücher über Psychologie und Kriminologie. Was glaubst du, ist da vorgefallen?«

				»Wenn Frauen umgebracht werden, steckt meistens Eifersucht dahinter. Macht und Kontrolle. Normalerweise ist der Mörder ein Mann. Bei Mord aus Eifersucht hätte Lennies Lebensgefährtin natürlich auch ein Motiv. Wie hieß sie noch gleich? Erika?«

				»Marika. Ja, das habe ich auch schon gedacht.«

				Solveig saß eine Weile stumm da. Marika hatte so etwas Dominantes an sich. Was immer das bedeuten mochte.

				Fatima goss Teewasser in einen Becher.

				»Du musst dir das Kaffeetrinken angewöhnen, wenn du an der Polizeischule anfängst«, sagte Solveig.

				»Wieso?«

				»Weil das so ist. Den gröbsten Schnitzer, den man in einem Bewerbungsgespräch bringen kann, ist, sich für Tee oder heiße Schokolade zu entscheiden. Es sei denn, man will Bibliothekarin werden.«

				»Sagt wer?«

				»Dan Irén.«

				»Hast du mit ihm gesprochen?«

				»Na ja, er hat mir verziehen, sozusagen. Echt. Wir haben sogar …«

				Sie unterließ es, detailliert von ihren Begegnungen mit Dan zu erzählen.

				»Er scheint nicht mehr sauer zu sein, obwohl er gestern schon ein bisschen gekränkt reagiert hat, als ich gesagt habe, dass ich nach Hause will.«

				»Warum?«

				»Schwer zu erklären. Also, nichts Konkretes, aber sein Gesicht hat sich verändert. Der Blick.«

				»Vielleicht ist er narzisstisch veranlagt.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ziemlich normal bei bekannten Persönlichkeiten oder Chefs aus den oberen Etagen. Sie haben ein sehr empfindliches Selbstbild. Er hat es als persönliche Beleidigung empfunden, dass du gehen wolltest.«

				Solveig dachte an die unangenehme Nachricht, die sie bekommen hatte. Und an Kalju. Sie seufzte. Vielleicht hatte sie Kaljus Signale einfach falsch gedeutet, weil sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war.

				»Ich scheine eine negative Wirkung auf Stockholms Männer zu haben«, sagte sie.

			

		


		
			
				

				45.

				Freitag, 19. Mai

				Vormittag

				Lennie saß in Kalju Saagims Küche in einer unrenovierten Zweizimmerwohnung im Hinterhof eines Hauses Nähe Zinkensdamm. Die drei Kühlschränke in rostfreiem Stahl bildeten einen krassen Kontrast zu den rostroten Siebzigerjahrekacheln und den abgewohnten Schränken. Der Tisch, eine von der Wand heruntergeklappte Platte, gab bedrohlich nach, als Lennie die Ellenbogen darauf stützte. Währenddessen strich eine grau gescheckte Katze um seine Beine.

				»Jussi.« Kalju lockte das Katzenvieh mit rohen Fleischstückchen zu sich, die viel zu edel aussahen.

				»Und, wie läuft’s?«

				»Wie ich bereits am Telefon sagte …«

				Lennie kratzte sich im Gesicht. Wurde sich plötzlich der Geste bewusst. Er führte sich auf wie ein Junkie auf dem Sergels torg. Wer hatte Jennifers Schlüsselkarte benutzt? Und was war mit der Kühlbox passiert? Schluss jetzt. Nicht mehr daran denken. Seine Knöchel knackten, als er die Finger ineinander verschränkte.

				»Fangen wir mit dem Festlokal an. Wie gewünscht wird es Schloss Häringe.«

				»Und das Thema?«, fragte Kalju weiter.

				»Ich dachte an sündige Dekadenz«, sagte Lennie. »Siebziger Jahre. Riviera.« Das hörte sich nach etwas an und war als Thema ausreichend vage.

				»Essen«, sagte Kalju.

				»Alles organisiert. Austern, Hummer, Rinder- und Lammfilet. Surf ’n’ Turf mit den besten Rohwaren.«

				»Gut«, sagte Kalju. »Aber das Fleisch läuft über mich.«

				»Der Restaurantbesitzer, mit dem ich zusammenarbeite, hat nur die besten Lieferanten. Das Fleisch von ihm zergeht auf der Zunge.«

				»Spielt keine Rolle. Das Fleisch läuft über mich.«

				»Ich denke, es ist einfacher, wenn …«

				»Nein«, sagte Kalju.

				»Gut, solange Jakob Adler zufrieden ist«, sagte Lennie.

				Der Kater strich wieder um Lennies Beine. Seine Nase begann zu laufen. Er versuchte, das Viech mit dem Fuß wegzustoßen, härter als beim ersten Mal.

				»Jussi.« Kalju Saagim nahm das Tier auf den Schoß und kraulte es im Nacken.

				»Was ist mit der Musik?«

				»Da dachte ich mir, was Modernes, was zum Tanzen.«

				»Okay.«

				»Und dann die Mädels«, sagte Lennie mit einem breiten Lächeln. Er wollte nach dem Rucksack mit der Mappe greifen, die Hockey für ihn vorbereitet hatte. Er hatte ihn im Flur abgestellt.

				»Eine Sekunde.« Er stand auf.

				Unbegreiflich. Warum hatte Jakob diesen Typen engagiert? Wer war er? Und dann dieses Wohnzimmer, unglaublich. Auf der einen Seite: teure Musikanlage, anspruchsvolles Lautsprechersystem und flacher Laptop, neuestes Modell. Auf der anderen Seite: verschlissenes Sofa voller Kratzspuren. Ein Kletterbaum für das Katzenvieh mit filzummantelten Holzplatten bis an die Decke. Neben dem Fenster stand ein Kühlschrank, der eher in eine Industrieküche gehörte. Lennie blieb stehen und öffnete aus reiner Neugier die Tür.

				Der Kühlschrank war voll mit vakuumverpackten Fleischstücken.

				Hockeys Präsentationsmappe war sehr professionell. Vierfarbige Ausdrucke mit den Namen und Maßen der Mädchen, gold auf schwarzem Untergrund. Kalju Saagim blätterte die Mappe durch. Das von Lennie erwartete Lächeln, das die Fotos der hübschen Frauen eigentlich immer hervorlockte, blieb aus. Nicht einmal ansatzweise. Kalju hatte eine ungerührte Miene aufgesetzt, als läse er die Anzeigen einer Angelzeitung.

				Plötzlich hielt er inne.

				»Sie nicht«, sagte der Finne.

				Nein, ganz sicher nicht, dachte Lennie.

				Riiiitsch.

				Der Kerl riss die Seite einfach raus.

				»Das ist ein Missverständnis«, sagte Lennie. »Solveig ist nicht dabei.«

				Solveig Berg. Unter keinen Umständen. Das wäre eine ganz dumme Idee, die verzweifelte Journalistin auf das Fest einzuladen. Gut, dass der Finne und er in diesem Punkt einer Meinung waren.

				»Äh … Dann wäre da noch etwas«, sagte Kalju.

				Lennie war vorbereitet. Rechnete immer mit der Frage. Die selten direkt gestellt wurde, mehr ein zwischen den Zeilen geäußerter Wunsch oder ein zotiger Scherz unter Männern. Kalju Saagim schaute auf die Tischplatte.

				»Eine Frau soll den ganzen Abend an Jakobs Seite sein«, sagte Kalju.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Sie wissen, was ich meine.«

				Natürlich wusste Lennie das. Wenn die Frauen die Männer ansehnlich oder interessant fanden, was beides auf Jakob Adler zutraf, waren sie zu allem bereit. Aber Lennie war immer sorgsam darauf bedacht, keine Versprechen zu geben. Zuhälter war er schließlich nicht. Die Kunden waren trotzdem fast immer zufrieden, und er selbst hielt sich den Rücken frei. Alles war freiwillig.

				»Ich brauche Ihre Garantie, dass Jakob die ganze Zeit aufgewartet wird.«

				Lennie machte eine übertrieben verständnislose Miene angesichts der altmodischen Wortwahl.

				»So arbeite ich nicht«, sagte er. »Das wissen Sie. Und Jakob weiß das auch. Das hier sind keine Bezahlbräute.«

				»Haben Sie nicht zugehört? Ich hab nur gesagt, dass Jakob die ganze Zeit aufgewartet werden will.«

				Lennie klappte die Mappe zu und stand auf. Unter dem Tisch war ein Fauchen zu hören. Er war dem Kater auf den Schwanz getreten.

				»Ihr Chef wird mehr als zufrieden sein«, sagte Lennie.

			

		


		
			
				

				46.

				Samstag, 20. Mai

				Früher Nachmittag

				Stimmengewirr in der Konditorei in der Sturegallerian. Solveig hatte ihren Laptop aufgeklappt und trank Kaffee aus einer dünnen, weißen Porzellantasse. Das war der neueste Trend. Wenige Städte absorbierten neue Trends so schnell wie Stockholm.

				Sie googelte Elina Olsson.

				Das Facebookprofil war tatsächlich gelöscht. Sie loggte sich ein und schaute bei Flashback nach, ob sie irgendetwas übersehen hatte. Dann überflog sie die üblichen Seiten für Tratsch und Bilder und landete schließlich bei einem Link über Nymphomanie. Sie startete eine neue Suche unter den dreihundertvierzig Beiträgen.

				Treffer.

				Ein Anwender, der sich Soulopia nannte, schrieb über Elina Olsson, dass sie der lebende Beweis für die Existenz von Nymphomaninnen war.

				… Elina sagt zu niemandem und Nichts nein … eine Nymphomanin kann nicht vergewaltigt werden. Das ist per definitionem unmöglich. Ein Widerspruch in sich selbst. Das Gerücht, Lennie Lee habe sie vergewaltigt/Überraschungssex mit ihr gehabt, ist genau das … ein Gerücht. Vielleicht ist sie ja auch noch Mythomanin …

				Solveig staunte nicht schlecht.

				Wenn an dem Gerücht etwas dran war, erklärte es eventuell den Bruch zwischen Elina und Jennifer. Und Elinas Hass auf Lennie. Und vor allen Dingen erklärte es Jennifers Besuch bei Madame Zandra. Jennifer liebte den Mann, der ihre beste Freundin vergewaltigt hatte. Vermutlich hatte sie Elina vermisst, sich aber nicht gegen Lennie entscheiden können. Sie wollte beide.

				Solveig las weiter.

				Eine unglücklich verliebte Schlampe sei das Gefährlichste, was es gäbe, schrieb jemand. Ein anderer behauptete, Lennie Lee zu kennen und dass es keinen liebenswerteren und gutherzigeren Menschen gäbe als ihn. Und in einem weiteren Kommentar von Soulopia hieß es:

				Interessanterweise verkehrte Elina auch NACH der vermeintlichen Vergewaltigung weiter mit Lennie.

				Solveig kam aus dem Staunen nicht heraus.

				Das Profilbild.

				Ein Mann mit Zylinder und Stock, der in seinem Ohr steckte.

				Soulopia hatte für sein Profilbild das Motiv gewählt, das als Bild in Dan Iréns Eingangsflur hing.

				Ihre Gedanken fuhren Karussell.

				Mein Gott.

				Dan Irén und Jennifer kannten sich. Er hatte sich vor ihrem Tod in ihrer Nähe aufgehalten. Und er hatte sehr klare Ansichten darüber, wie es um Elinas ehemals beste Freundin stand.

				In dem Einkaufszentrum war viel los, einige Leute blieben vor den Schaufenstern stehen und schlenderten dann weiter. Eine Frau hob sich aus der geleckten Umgebung ab; sie trug blaue Überschuhe und blies laut in eine Mundharmonika. Zehn Meter entfernt standen ihre Freunde und applaudierten lachend.

				Solveigs Handy piepste. Eine MMS.

				Unterdrückte Nummer.

				Der gleiche anonyme Anrufer, der ihr die früheren Mitteilungen geschickt hatte, jetzt sogar mit Bild.

				Ein verwackeltes Foto von ihr. Mit Kacheln im Hintergrund.

				Solveig vergrößerte es. Sie erkannte das Zickzackmuster auf ihren Handtüchern wieder. Die Trompete im Flur. Das Foto war in ihrer Wohnung aufgenommen worden. Aber nicht von ihr.

				Sie zuckte zusammen, als es erneut piepste.

				Unterdrückte Nummer.

				Noch ein Bild.

				Die Stühle, die Bar. Messing, Holz und Marmor. Das ist das Café hier, dachte sie, ehe sie sich umdrehte und um ein Haar ihre Kaffeetasse umgeworfen hätte.

				Hastig schaute sie sich um.

				Die Gäste im Café unterhielten sich über alltägliche Dinge, viele hatten wie sie einen Laptop dabei und arbeiteten. Sie betrachtete das Foto genauer. Es sah aus, als wäre es irgendwo um die Kasse herum aufgenommen worden.

				Plötzlich winkte ihr ein Mann aus der Schlange vor dem Tresen zu.

				Ihr wurde eiskalt.

				Sie sah ihn bezahlen, einen Pappbecher mit Kaffee entgegennehmen und auf sich zukommen.

				»Schön, dich zu treffen«, sagte Dan Irén.

				»Hallo …«

				Er betrachtete sie und kniff dabei wie immer die Augen zusammen.

				»Ist was passiert?«, fragte er.

				»Ich weiß nicht …«, sagte Solveig.

				»Du siehst etwas verbissen aus.«

				»Ach Gott, nein, zu viel Kaffee, mehr nicht«, sagte Solveig und blickte zur Seite.

				An der Champagnerbar gönnte ein älterer Herr sich ein Nachmittagsgläschen. Sie hätte in diesem Moment sonst was für ein Glas Champagner gegeben.

				»Du tummelst dich auch bei Flashback?«, sagte sie.

				Dan schaute auf ihren Laptopbildschirm, auf dem Elinas Thread offen war. Er schien unberührt.

				»Du, ich muss weiter. Halte gleich einen Vortrag über kognitive Dissonanz in der Bankwelt«, sagte er.

				»An einem Samstag?«, sagte sie.

				»In meinem Job ist das ein normaler Arbeitstag.«

				»Hast du Elinas Nummer?«, fragte Solveig.

				Dan nahm sein Handy heraus. Solveig starrte es an, als könnte sie erkennen, ob er derjenige war, der ihr die Nachrichten geschickt hatte.

				»So, da hast du sie«, sagte er.

				Er schickte ihr den Kontakt.

				»Was bedeutet kognitive Dissonanz?«, fragte sie.

				»Wenn Begriffswelt und Wirklichkeit nicht zusammengehen. Ein Mörder kann zum Beispiel Schuld und Reue über seine Tat empfinden und damit umgehen, indem er seine Einstellung zu seiner Tat ändert.«

				Dan Irén umarmte sie kurz und verabschiedete sich.

				Solveig atmete tief ein. Dann klickte sie Elinas Nummer an und drückte die grüne Taste.

				Elina Olsson antwortete sofort.

				»Hallo, hier ist Solveig. Solveig Berg.«

				»Aha«, sagte Elina.

				»Störe ich?«

				»Ja.«

				»Ich trinke gerade einen Kaffee in der Sturegallerian und dachte, ob du vielleicht in der Nähe bist und mir Gesellschaft leisten willst …«

				Elina schwieg.

				»Um ein bisschen zu reden«, fuhr Solveig fort.

				»Geht es um Jennifer?«

				»Nein, ich dachte nur …« Solveig stockte. Was sollte sie sagen?

				»Das passt gerade gar nicht«, sagte Elina.

				»Und morgen?«

				»Ich hab ganz wenig Zeit.«

				»Es ist wirklich wichtig.«

				Wieder Stille.

				»Ich bin heute Abend im Berns. Komm dorthin«, sagte sie.

			

		


		
			
				

				47.

				Samstag, 20. Mai

				Später Nachmittag

				Der Klingelton echote durchs Treppenhaus. Lennie horchte auf Marikas Schritte in der Wohnung. In den Händen hielt er einen Strauß zwanzig dunkelroter Rosen und ein Geschenk von Agent Provocateur. Nach zwei Nächten auf dem Redaktionssofa hatte sie sich endlich bereit erklärt, ihn wieder reinzulassen. Wunderbar. Er sehnte sich nach einer Dusche und seinem Kleiderschrank, um sich für die Fernsehaufzeichnung später am Abend im Berns frisch zu machen.

				Er klingelte noch einmal.

				»Jaaaa«, war auf der anderen Seite der Tür zu hören.

				Die Tür ging auf.

				Marika Glans hatte einen grauen Nickie-Hausanzug von Juicy Couture an. Dazu schweres Make-up, viel Rouge und lange Wimpern, das Haar trug sie offen.

				»Hi, Liebling«, sagte Lennie und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.

				Die flache Hand kam als totale Überraschung.

				Lennies Ohr brannte und pfiff.

				Ohne eine Miene zu verziehen, stand sie vor ihm. Dann schlug sie ein zweites Mal zu.

				Vermutlich hatte er es verdient.

				»Lily Hallqvist. Wie konntest du nur?«

				»Das hat nichts zu bedeuten, absolut nichts«, sagte Lennie.

				Sie sah ihn angewidert an.

				»Ich habe mich wie ein Schwein benommen. Verlang von mir, was immer du willst, damit du mir verzeihen kannst. Ich tu alles. Was du willst. Marika, ich liebe dich.«

				Das Zellophan knisterte, als er ihr die Blumen überreichte. Zu seiner großen Erleichterung nahm sie das Präsent an. Marika drehte sich um und ging in den Flur. Lennie folgte ihr.

				Sie setzte sich mit dem Päckchen auf den Bühnenrand im Wohnzimmer und riss das schwarze Seidenpapier auf. Die Tanzstangen glänzten hinter ihr, als sie den kurzen Seidenkimono auspackte. Hinten stand Diamonds are Forever drauf.

				»Gefällt er dir?«, fragte er.

				Sie nickte kurz.

				»Du siehst bestimmt irre sexy in dem Teil aus. Das ist doch der, von dem du mir erzählt hast, oder? Probier ihn gerne an. Also, wenn du magst.«

				Marika bedeckte das Gesicht mit den Händen und schaute theatralisch zwischen den Fingern hindurch.

				»Ich habe entsetzliche Spannungskopfschmerzen, also verschon mich mit deinem Gequatsche.«

				»Ich liebe dich.«

				»Aha.«

				»Du siehst blendend aus.«

				Sie saßen still da. Auf der Fensterbank stand Dan Iréns Einzugsgeschenk, eine hohe chinesische Vase. Er befreite die Rosen von dem Band und stellte sie hinein. Sie dufteten intensiv.

				»Und Jennifer?«, sagte Marika und strich ihre Haare nach hinten. Ihre Gesten waren fahrig.

				»Was meinst du?«

				»Du weißt, was ich meine.«

				»Nein.«

				»Warst du mit ihr zusammen?«

				Er wurde unsicher und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. War er mit ihr zusammen in der Bedeutung, dass sie Sex hatten? War er mit ihr zusammen … als es passierte?

				»Liebling …«, setzte er an.

				Marikas Blick verfinsterte sich.

				»Raus damit!«

				Er atmete tief ein und versuchte, gelassen zu wirken.

				»Das, was mit Jennifer passiert ist, ist eine unfassbare Tragödie. Sie ist nicht mehr bei uns. Es tut dir nicht gut, zu viel an sie zu denken.«

				»Warst du bei ihr, als sie gestorben ist? Falls es dich interessiert, ich bin nicht die Einzige, die das gerne wissen würde.«

				Lennie schluckte.

				»Mich hat jemand angerufen, der mir Löcher in den Bauch gefragt hat.«

				Marika machte den Reißverschluss mit dem goldenen Kirschenzipp zu.

				»Wer?«

				»Jemand, den wir beide kennen. Sie wollte wissen, was du an jenem Abend gemacht hast. Ob ich die ganze Zeit in deiner Nähe gewesen wäre …«

				Solveig? Verdammt.

				»Wen meinst du?«

				Marika verdrehte die Augen.

				»Und was hast du geantwortet?«, wollte Lennie wissen.

				»Wie es ist.«

				»Was – wie es ist?«

				»Na ja, was ich gesehen habe.«

				Lennie sah sie an.

				»Also, dass du die ganze Zeit mit mir zusammen warst.«

				»Ich hab gesagt, wie es war. Nichts anderes.«

				»Wenn ich nicht bei dir war, war ich mit Hockey zusammen. Das kann er bezeugen«, sagte Lennie.

				»Aha.«

				»Das kann er.«

				Erneutes Schweigen.

				»Warum hast du Lily gevögelt?«

				»Ich habe Lily nicht gevögelt.«

				»Ich seh besser aus als sie. Und bin schlanker.«

				»Du kannst euch nicht vergleichen. Lily ist eine Schlampe.«

				»Warum hast du mich dann mit ihr betrogen?«

				»Marika, ich weiß es nicht … Bitte, kannst du mir nicht verzeihen?«

				»Hast du Jennifer auch gevögelt?«

				»Nein«, sagte Lennie bestimmt. »Wirklich nicht.«

				Seine Handflächen waren feucht. Er wischte sie an der Jeans ab.

				»Ich hab so schreckliche Kopfschmerzen«, jammerte Marika.

				Lennie war klar, dass er ihre Hilfe brauchte. Er musste sie zurückgewinnen.

				»Wir fahren nach Kopenhagen. Nur wir zwei.«

			

		


		
			
				

				48.

				Samstag, 20. Mai

				Abend

				Es war ein warmer Abend. Die Luft drückend wie vor einem Gewitter. Solveig stand auf der Terrasse vom Berns und schaute auf die Schlange hinab, die sich bis in den Berzelii Park zog.

				Sie war von der Sturegallerian nach Hause geeilt, hatte das Badezimmer von oben bis unten durchsucht und über dem Trockner einen unangenehmen Fund gemacht. Eine kleine Kamera, fast unmöglich zu entdecken. Die Linse hatte nur wenige Millimeter Durchmesser und war mit Gaffatape an einem Kabel befestigt. Sie hatte bei der Polizei angerufen, die diesmal sehr viel schneller da war.

				Eine schwache Brise kam auf, und ihr schwarzes Kleid flatterte. Im angrenzenden Chinateatern war gerade die abendliche Musicalvorstellung zu Ende. Elegant gekleidete Menschen strömten ins Freie, zündeten sich Zigaretten an, sprangen in Taxis. Es war halb elf. Elina war nirgends zu sehen. Solveig war durch alle Räume gegangen, ohne sie zu finden. Dafür war Lennie Lee da, wie sie seiner Statusaktualisierung auf Facebook entnommen hatte. Er hockte jetzt in irgendeinem Garderobenraum und wurde geschminkt. Unten im großen Pavillon waren runde Tische mit weißen Leinentüchern gedeckt, auf denen Weingläser und Besteck für mehrere Gänge standen. Das Team der Produktionsgesellschaft machte Ton- und Bildchecks.

				Solveig ging zur Bar und bestellte ein Bier. Dieser Job war ihrer Gesundheit wirklich alles andere als zuträglich.

				Sie ging wieder nach drinnen.

				Eine breite Steintreppe führte nach unten. Sie ging am Eingang vorbei, wo die Kartenabreißer die Gäste einschleusten, hinunter in den Keller zu den Garderoben und Toilettenräumen. Links davon war die Bar, abgesperrt mit einer roten Kordel. Der Türsteher musterte sie eingehend, ehe er sie durchließ.

				»Willkommen. Zum zweiten Mal.«

				Die Beleuchtung war gedimmt. Aus den Lautsprechern wummerten leise Elektrorhythmen. Es war sehr viel weniger los, als sie erwartet hatte. Ganz hinten saß eine Frau und beugte sich über den Bartresen.

				Solveig ging zu ihr.

				»Hallo.«

				Elina Olsson zog den Barhocker vor.

				»Wie geht es dir?« Solveig setzte sich.

				»Gut«, sagte Elina. Es war dunkel, aber die Ringe unter ihren Augen waren trotzdem deutlich zu erkennen. Sie sah mitgenommen aus, abgemagert.

				»Bist du gerade gekommen?«, fragte Solveig.

				»Ich bin schon eine Weile hier«, sagte Elina. »Hübsche Jacke.«

				»Ein echtes Schlussverkauf-Schnäppchen.«

				»Whyred?«

				»Ja.«

				»Die haben immer wieder schöne Sachen.«

				Elina warf dem Barkeeper einen Blick zu. Sie bewegte stumm die Lippen, und er nickte. Gleich darauf brachte er ihr einen braunen, mit Minzeblättern dekorierten Drink.

				»Was trinkst du?«, fragte Solveig.

				»Rum mit Cola Light«, sagte Elina und rührte in dem Cocktailglas.

				»Dan Irén lässt dir Grüße ausrichten. Ich habe ihn gestern in der Sturegallerian getroffen.«

				»Beste Freunde?«

				»Nicht direkt. Ich habe ihn angezeigt.«

				Elina sah sie amüsiert an.

				»Weshalb?«

				Solveig hatte nicht das Bedürfnis, Elina von dem Einbruch und den Fotos zu erzählen, und stellte eine Gegenfrage.

				»Ihr kennt euch gut, oder?«

				»Ich glaube nicht, dass man Dan Irén gut kennen kann«, sagte Elina.

				»Warum nicht?«

				»Er ist so ein Typ, von dem man glaubt, ihn zu kennen. Irgendwann sieht man aber ein, dass er nie etwas von sich preisgibt. Wir bewegen uns seit Jahren in den gleichen Kreisen, aber ich weiß kaum, was für ein Mensch er ist. Klar, manchmal tut es gut, mit jemandem über seine Probleme zu reden, und er ist ein guter Zuhörer.«

				»Er ist sehr aktiv in Internetforen unterwegs«, sagte Solveig.

				»Ach ja. In welchen?«

				Verdutzt blickte Solveig sie an. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Elina den Thread nicht gesehen hatte, wenn sie wie jeder Mensch irgendwann sich selber googelte. Oder sie tat nur so, warum auch immer.

				»Er nennt sich Soulopia bei Flashback.«

				»Merkwürdiger Name«, sagte Elina.

				»Ja, mag sein. Ich habe dich übrigens nicht auf Facebook gefunden«, sagte Solveig. »Hast du dein Konto gelöscht?«

				»Ja, mein Gott, es hat viel zu viel Zeit von anderen Dingen abgezogen.«

				Solveig zog eine Augenbraue hoch. Elina hatte, soweit sie informiert war, keine Arbeit neben ihrem Modeljob.

				»Von welchen anderen Dingen?«

				»Das ist momentan noch nicht spruchreif.«

				»Ich verspreche zu schweigen wie ein Grab.«

				Elina lachte, als wäre das das hohlste Versprechen, das sie je gehört hatte.

				»Das ist mein Ernst«, sagte Solveig.

				»Ich bin Projektleiterin bei der Einführung einer neuen Kristall-Schönheitskur. Das wird was ganz Großes. Und ich bin die Sprecherin, sozusagen das Gesicht der Kampagne. Alle, und damit meine ich wirklich alle, werden darüber schreiben. Verflucht spannend, aber auch ein Haufen Logistik, damit es funktioniert.«

				»Wann kommt das Ganze auf den Markt?«

				»Nächste Woche, also, wenn alles nach Plan läuft«, sagte Elina.

				»Wieso sollte es das nicht?«

				Elina starrte vor sich hin. Der Barkeeper hatte vier Gläser vor sich aufgereiht. Er mixte die Drinks methodisch und mit Hingabe. Eis, zerkleinertes Obst, Alkohol und Zuckerrand. Als Dekoration schnitt er eine Limette in dünne Scheiben.

				»Wie gesagt, es muss funktionieren, und das hängt nicht nur von mir ab. Man muss schon delegieren können. Andere die groben Arbeiten machen lassen.«

				Elina trank ihren Drink aus und legte den Kopf in den Nacken. Dann richtete sie ihren Blick auf Solveig.

				»Was willst du von mir?«

				Solveig atmete tief ein.

				»Ich weiß, was passiert ist«, sagte sie. »Ich weiß, was Lennie dir angetan hat. Und ich glaube nicht, dass Jennifer Selbstmord begangen hat. Das hört sich vielleicht seltsam an, aber ich glaube, Dan Irén …«

				Sie dachte an die SMS und den Einbruch in ihrer Wohnung. Dan Irén war nachweislich in der Sturegallerian gewesen, als sie das Foto bekommen hatte. Und er hatte ihr erzählt, dass er für eine Langzeitstudie Leute bei sich zu Hause filmte. Solveig hatte ehrlich geglaubt, dass er ihr verziehen hatte. Offenbar aber war er so tief gekränkt, dass er es ihr heimzahlen wollte und bei ihr einbrach. Aber was hatte es mit Soulopia auf sich? Dass er sich von Solveig gekränkt fühlte, war kein Motiv für den Mord an Jennifer. Oder hatte Jennifer ihn womöglich gekränkt? Eine schwerwiegende narzisstische Störung konnte natürlich eine Erklärung sein.

				»Ich könnte mir vorstellen, dass Dan Irén es getan hat«, sagte sie.

				Elina funkelte Solveig an.

				»Lennie hat Jennifer ermordet.«

				Ein fremder Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam, kam an ihren Tisch und legte die Hand auf Elinas Schulter.

				»Hier sitzt ihr also, ihr Süßen.«

				Rickard Ringborg, Komiker aus den Neunzigern und immer noch bekannt. Der Komiker roch stark nach Pfefferminze und sah deutlich älter aus als im Fernsehen. Die Haut über der Oberlippe war faltig, die Augäpfel gelblich und die Hände von Altersflecken übersät. Elina begrüßte ihn mit Wangenkuss.

				»Und, wo habt ihr Lennie versteckt?«, fragte er mit wässrigem Blick. Das Lächeln glättete einige der Oberlippenfalten und schaffte an anderer Stelle neue.

				»Nicht hier«, sagte Solveig.

				Rickard Ringborg bekam die ungeteilte Aufmerksamkeit der Bar, bestellte ein Flaschenbier und wendete sich wieder ihnen zu.

				»Der Abend ist ja noch lang, nicht wahr«, sagte er und setzte die Flasche an. »Unser guter Lennie wird heute ordentlich rangenommen.«

				»Er wird ins Schwitzen geraten«, sagte Elina.

				Solveig saß stumm daneben.

				»Ja, ja. Und wie geht’s euch beiden Schönen?«

				Sollte Timing nicht eine entscheidende Eigenschaft in Rickard Ringborgs Beruf sein? Kapierte er nicht, dass er störte und besser gehen sollte? Er trank glucksend aus der Flasche und starrte Elina auf den Busen.

				»Schöner Vorbau.«

				Seine Hand war auf dem Weg, sie zu berühren, aber Elina schlug sie weg.

				»Geh.«

				Der Komiker ahmte ein fauchendes Tier nach und ließ sie allein.

				»Was hat der denn eingeworfen?«, fragte Solveig.

				»Alkohol und Pillen«, sagte Elina.

				Der Kopf des Barkeepers zuckte im Rhythmus der Musik, während er herumwirbelte und den Tresen mit einem Handtuch abwischte.

				»Du sagst, dass Lennie …«

				»Er hat es getan. Er hat sie ins Wasser gestoßen.«

				»Aber warum?«

				»Weil er eiskalt ist.«

				»Woher weißt du, dass es Lennie war?«

				»Wie du gesagt hast, Jennifer hat ihm gedroht, ihre … Affäre auffliegen zu lassen.«

				»Bist du auf Abstand gegangen, weil Jennifer sich in ihn verliebt hat?«

				»Er hat mich vergewaltigt.«

				»Willst du darüber sprechen?«

				»Da gibt es nicht viel zu sagen. Es ist zehn Jahre her. Er war blöd genug, in der Redaktion damit rumzuprahlen, in der er damals arbeitete. Ich war achtzehn und mit dem Chefredakteur verlobt.«

				»Was ist passiert?«

				»Es war Samstag- oder Sonntagabend, wir waren allein in der Zeitungsredaktion.«

				Elina klang gleichgültig.

				»Er fragte, ob er Fotos schießen dürfte. Ich war neu in der Branche. Er testete mich. Und ich testete mich selber. Er wollte, dass ich nackt auf einem Stuhl posiere, nur mit ein Paar hässlichen Turnschuhen an den Füßen. Wie Victoria Silvstedt. Sie wissen ja, wie Lennie ist, die ganze Zeit am rumflachsen. Klingt wie Donald Duck und haut dir die derbsten Dinge um die Ohren: Guck, als wärst du scharf auf einen Fick, gib mir dein Fuckface! Das ist Lennie. Und plötzlich forderte er mich auf, ihm einen zu blasen. Ich dachte, das wäre ein Scherz. Eine Sekunde später hatte ich seinen Schwanz im Mund und hab ihm einen geblasen. Eigentlich wollte ich nicht, aber ich hab nichts gesagt. Ich hab versucht, den Kopf wegzudrehen, damit er aufhört, aber er hat mich festgehalten.«

				»Shit.«

				»Ich hab Panik gekriegt. Er veränderte sich, sein Gesicht und wie er sich bewegte. Er band meine Hände mit Tape zusammen. Dann verließ er den Raum und legte die Sicherheitskette vor. Kurz darauf kam er mit einem Kamerastativ zurück. Danach erinnere ich mich an nichts mehr.«

				»Mein Gott«, sagte Solveig.

				»Hinterher hat er mir gedroht, die Bilder zu veröffentlichen, wenn ich was sagen würde.«

				»Aber du hast Jennifer davon erzählt?«

				»Wir wollten sein Leben zerstören«, sagte Elina.

				»Aber stattdessen hat sie sich in ihn verliebt«, sagte Solveig.

				»Ich habe Lennie verziehen. Oder mich selbst verraten, kommt ganz auf die Perspektive an. Er wurde gefeuert, dann machte mein Verlobter mit mir Schluss, weil er meinte, ich wäre eine Schlampe. Das mag jetzt merkwürdig klingen, aber Lennie war sozusagen der, der mich getröstet hat. Er hörte zu, war da. Hat eine Wohnung für mich organisiert, gab mir und Jennifer die besten Jobs, als er Glam gründete.«

				Elina nickte dem Barkeeper zu. Noch einen Drink.

				Solveig dachte zurück an den Abend, an dem Jennifer gestorben war. Wen sie um Mitternacht gesehen hatte, zum Zeitpunkt des angeblichen Selbstmordes. Sie war mit Dan zusammen gewesen, aber nicht den ganzen Abend. Lennie hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesichtet. Genauso wenig Marika oder Elina.

				»Du hast also weiter mit ihm zusammengearbeitet?«

				Elina antwortete nicht.

				»Was ist mit den Fotos passiert, die er gemacht hat?«

				»Das ist so lange her, damals hat er noch mit analogen Kameras gearbeitet. Soweit ich weiß, hat Carlos Palm alle Negative zerstört. Aber vorher hat Lennie wohl noch ein paar Bilder entwickelt, die er in einem roten Umschlag irgendwo aufbewahrt, hab ich gehört.«

				Sie stand auf. Beim Versuch, ihre Handtasche vom Boden aufzuheben, blieb sie mit dem Kleidärmel am Barhocker hängen, und die Brieftasche, Spritzen und kleine Glasfläschchen fielen heraus. Eilig sammelte Elina sie wieder ein.

				»Warenmuster. Botox und Filler. Die Kristalle haben einen unglaublich starken Effekt. Wir werden Hausbesuche anbieten.«

				»Wo willst du hin?«

				»Lennie hat die Kontrolle verloren, als Jennifer ihm drohte, ihr Geheimnis zu lüften. Genau wie bei mir. Aber sie hat er umgebracht, und jetzt soll er gestehen«, sagte Elina und senkte die Stimme. »In der Live-Sendung.«

			

		


		
			
				

				49.

				Samstag, 20. Mai

				Abend

				Die Garderobe war ein dürftig eingerichteter Raum eine Treppe oberhalb der Bühne. Der Holzboden war voller Kerben und Flecken, an den Wänden hingen schwarz-weiße Fotos von Titiyo und Petter. Lennie sah sich im Spiegel an. Die sieben grellen Glühbirnen machten Dinge sichtbar, die er sonst nicht sah, zum Beispiel, dass er beim Zupfen zwischen den Augenbrauen ein paar Härchen übersehen hatte. Die Abdeckcreme, die die Maskenbildnerin aufgelegt hatte, fühlte sich zäh und klebrig an. Er musste sich richtig zusammenreißen, nicht mit dem Ärmel über die Stirn zu wischen. Der Auftritt musste glatt über die Bühne gehen. Er war routiniert. Konnte kaum sagen, wie oft er so etwas schon gemacht hatte. Die Sendung war neu, aber die Fragen immer dieselben.

				Frauen. Gerüchte. Zukunft.

				Er liebte Fernsehauftritte, besonders live, das gab ihm einen besonderen Kick, er kam dann viel geistreicher rüber, sah besser aus denn je und strahlte Dynamik aus. So wie manche Mädchen vor seiner Linse eine Metamorphose vollzogen. Elina Olsson, zum Beispiel. Sie war auch im wahren Leben nicht zu verachten, aber die Fotos von ihr – die Fotos! Darauf war sie ein anderer Mensch, die Kamera schien jeden kleinen Fehler auszuradieren, und herauskam eine bezaubernde Schönheit.

				Lennie ging rüber zum Sofa und nahm ein Bier aus dem Kasten. Öffner? Schien es nicht zu geben. Es zischte, als er die Flasche mithilfe der Stuhlkante aufmachte. Dann streckte er sich aus.

				Wer war mit Jennifers Schlüsselkarte in die Redaktion gekommen? Er hatte sie sicherheitshalber sperren lassen.

				Und wer hatte Marika angerufen?

				Lennie trank ein paar Schlucke von dem zimmerwarmen Bier.

				Vielleicht log Marika ja. Hatte sich das alles nur ausgedacht. Sie kannte ihn, wusste, dass ihn das wahnsinnig machte, dass die Sache mit Jennifer in ihm arbeitete, ihn in Panik versetzte. Für solche Dinge hatte sie eine Antenne. Das war ihr Weg, an ihn ranzukommen. Nein, er war überzeugt, dass sie die Wahrheit sagte.

				Das Mobiltelefon vibrierte.

				Eine Mitteilung von Kalju Saagim.

				Themawechsel. Absolut keine Siebziger.

				Scheiße. Er hatte sich Bier aufs Hemd gekleckert. Ein großer Fleck mitten auf der Brust. Ein Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde bis zur Sendung. Bis dahin wäre es getrocknet. Seine Hände waren feucht, der Magen rumorte. Merkte man ihm die Nervosität an? Nein, die Leute bekamen das meistens überhaupt nicht mit. Außerdem verdrängte der Adrenalinkick, sobald die Kameras liefen, alles drumherum.

				Einatmen, ausatmen. Entspannen. Einatmen … und aus. Er stellte sich ein weites blaues Meer vor. Perfekte Surfwellen, die an den Strand rollten. Wie auf den Postern in seinem Teenagerzimmer in Tranås. Das Rauschen, der Tunnel, das Brechen der Wellen, die Gischt.

				Lennie zuckte zusammen.

				Mitten in einer Welle ging die Tür auf.

				Elina Olsson. Was hatte die hier verloren?

				»So ein Zufall, ich hab grad an dich gedacht, was für eine tolle Frau du bist.«

				Die Tür fiel ins Schloss. Die Absätze klackerten über den Boden, als Elina zum Schminktisch ging. Zu Hause bat er Marika oft nur wegen dieses Klackerns, ihre hochhackigen Schuhe anzuziehen. Er liebte das. Gab es eine App dafür? Wenn nicht, hatte er gerade eine Geschäftsidee.

				Elina legte ihr Handy weg, nahm ein Mascarafläschchen und spielte an dem Verschluss herum. Sie sah ihn an.

				»Bist du nervös?«, fragte sie.

				Lennie lächelte.

				»Sollte ich?«

				»Mir an deiner Stelle würde es verdammt mies gehen.«

				»Elina, ich hab das Gefühl, du bist in letzter Zeit ziemlich angespannt. Brauchst du eine Massage?«

				Stimmen auf der anderen Seite der Wand. Sie fingen an, das Publikum aufzuwärmen. Elina setzte sich neben ihn auf die Armlehne und schlug ein Bein über das andere. Er wunderte sich, wieso sie das Handy vor sich hielt, als würde sie ihn filmen, aber das Display war schwarz.

				»Vermisst du sie?«, fragte sie mit leiser Stimme und dunklem Blick, der nichts Verführerisches hatte.

				»Willst du ein Bier?«, fragte er.

				»Verspürst du eine Leere? Oder ist es irgendwie auch erleichternd. Kein Genörgel mehr zu Hause.«

				Lennie wurde kalt. Das Mädel war echt psycho.

				»Alle wissen, was passiert ist. Das ist furchtbar tragisch, aber sie konnte nicht mehr, hat ihrem Leben ein Ende gemacht.«

				»Du und ich, wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

				»Hör auf.«

				»Jennifer wollte Marika von euch erzählen. Ihr seid rausgegangen und habt euch gestritten. Danach war sie tot. Ist es nicht so?«

				»Hör auf, so verbittert zu sein. Du bist verletzt, weil sie mich und nicht dich wollte. Aber du wirst lernen müssen, damit zu leben.«

				»Erinnerst du dich, als du Fotos von mir gemacht und mir gedroht hast, sie ins Internet zu stellen, falls ich …«

				»Ich möchte, dass du jetzt gehst.«

				»Falls ich von der Vergewaltigung erzähle.«

				Lennie verstummte.

				»Ich habe Carlos schon lange nicht mehr gesehen«, sagte Elina.

				Ihr Haar glänzte im Licht der Deckenlampe. Es war glatt, und sie sah irgendwie anders aus als sonst. Älter. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und die Wangen waren eingefallen. Sie sprach schneller.

				»Du weißt nicht zufällig, wo er ist?«

				Lennie wandte den Blick ab, schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen. Er kochte innerlich vor Wut, strahlte aber nach außen Ruhe aus, wollte sich nicht auf ihr Spiel einlassen.

				»Ich weiß, was du mir angetan hast. Ich weiß, wie krank du bist. Aber dieses Mal hast du keine Fotos, mit denen du mir drohen kannst.«

				Lennie gefiel es nicht, was sie mit ihrem Handy machte. Wie sie es auf ihn richtete. Nahm sie das Gespräch etwa auf? Er packte sie am Arm und riss ihr das Telefon aus der Hand.

				Das Display öffnete sich. Oben war ein roter Streifen zu sehen. Sie nahm das Gespräch tatsächlich auf.

				Da brannte bei ihm eine Sicherung durch.

				»Was zum Teufel soll das?«, brüllte er sie an. »Du willst das hier einspielen, oder was? Während meiner Show. Du hast vor …«

				Er zog sie aufs Sofa, und sie knallte gegen die Rückenlehne.

				»Lass mich los«, fauchte Elina.

				Sie versuchte, sich loszureißen, mit unerwarteter Kraft, aber er hielt beide Hände fest. Ihre Handgelenke waren so dünn, dass er sie mit einer Hand umfassen konnte. Sein Puls schnellte nach oben.

				»Fahr zur Hölle«, zischte sie unter ihm.

				Lachen schallte aus dem Salon herüber. Lennie schnappte kurze Satzfetzen vom Moderator auf.

				Schwedens Antwort auf Hugh Hefner … braucht genauso viel Viagra, um ihn hochzukriegen.

				Nicht mehr lange bis zur Sendung. Rasend vor Wut schleuderte er Elinas Handy gegen die Wand. Das Glas zersplitterte. Das Gerät blieb auf dem Boden liegen.

				Elina strampelte, schrie, versuchte, sich zu befreien.

				Sie trat in die Luft, wand sich unter ihm wie ein Aal.

				Einzelne Worte flogen hin und her. Mehr Lacher. Die Wände waren so dünn. Lennie drückte sie aufs Sofa und hielt ihr den Mund zu.

				»Halt die Klappe.«

				Ein greller Schmerz schoss durch seinen Arm.

				Die verdammte Hure hatte ihn gebissen.

				Die Produzentin konnte jeden Moment kommen. Die Gedanken zerstoben wie die Funken einer Feuerwerksrakete in seinem Kopf. Er griff sich ein Kissen und drückte es ihr aufs Gesicht. Der Bissabdruck leuchtete tiefrot, blutete aber nicht.

				Elina zappelte weiter trotz Kissen.

				»Lieg still«, raunzte Lennie sie an.

				Er drückte fester zu, um die Schreie zu ersticken. Die Sekunden tickten davon, die Zeit löste sich auf. Endlich beruhigte sie sich. Er hielt immer noch ihre Handgelenke umfasst und hob vorsichtig das Kissen an, bereit, es ihr augenblicklich wieder auf das Gesicht zu drücken.

				Klopfen an der Tür.

				Zwei Mal – das Klopfen schwoll in Lennies Kopf zu einem Erdbeben an.

				»Lennie?«

				Die Stimme der Produzentin auf der anderen Seite. Blitzschnell sprang er vom Sofa auf und schnappte sich den schwarzen Schminkumhang.

				»Augenblick.«

				Er warf ihn über Elina und öffnete die Tür.

				»Es ist Zeit«, sagte die Produzentin.

				Er wich ihrem Blick aus.

				»Gib mir eine Minute.«

				»Beeil dich.«

				Sie ließ die Tür angelehnt und verschwand mit raschen Schritten.

				Lennie zog die Tür wieder zu und atmete tief ein. Er zitterte am ganzen Körper. Sein Magen drehte sich um, und er bekam weiche Knie. Er würgte. Einatmen, aus, entspannen. Einatmen, aus, entspannen.

				Zurück zum Sofa. Er lüpfte den Umhang. Dann das Kissen. Er stupste sie an. Nichts passierte.

				Er stupste sie noch einmal an. Keine Reaktion.

				Elina Olsson war tot.

			

		


		
			
				

				50.

				Samstag, 20. Mai

				Später Abend

				Das Schlachthofgelände hinter der Globen Arena lag öde da. Einige der hellgrauen Backsteingebäude waren erleuchtet, aber es war kein Mensch zu sehen. Kalju Saagim atmete den Geruch von geräuchertem Fleisch ein, der in der Luft hing. Es war zwanzig Minuten nach Mitternacht. Der Wachmann hatte gerade mit seinem Schäferhund die Runde gemacht und würde frühestens in einer halben Stunde wieder auftauchen.

				Tagsüber war dies der Handels- und Packplatz für Fleisch und Wurstwaren von Imbissläden, Grossisten und der einen oder anderen zwielichtigen Firma. Die Stadtpolitiker hatten große Pläne mit dem Gelände, dort sollte ein lebendiger Boulevard mit buntem Treiben und Nachtclubs entstehen. Ein unterirdisches Vergnügungsviertel. Noch war davon nichts zu sehen, nach acht Uhr abends verwandelte sich das alte Schlachthofviertel in eine Geisterstadt.

				Franssons Delikatessen-Großhändler hatte eine größere Partie klein verpackter, hochwertiger Stücke entgegengenommen. Der Tipp stammte wie üblich von Jakob Adlers Insiderkontakt. Kalju hatte eine neue Passierkarte und einen neuen Code bekommen. Der Lieferwagen stand an der Laderampe direkt davor. Neues Kennzeichen, neues Firmenlogo. Restaurant & Großküche AB auf schwarzem Hintergrund.

				Er schaute sich noch einmal um.

				Kalju stieg auf die Rampe, hielt die Karte vor das Lesegerät und gab den Code ein, um den Alarm auszuschalten. Es surrte, ein grünes Lämpchen blinkte zweimal.

				Er trat ein.

				Es war wichtig, die Diebstähle gut zu verteilen, oder die Entnahmen, wie Jakob es nannte. Dem Schlachthofgelände stattete er nie mehr als fünf, sechs Besuche pro Jahr ab. Alle anderen Tipps betrafen Rastplätze und Zeiten, wenn die Fahrer eine Mittagspause einlegten oder sich bei größeren Lieferungen länger in Hotels oder Restaurants aufhielten. Nur im äußersten Notfall ging Kalju in gewöhnliche Lebensmittelläden und füllte mit Aluminiumfolie ausgekleidete Taschen, die die Alarmdetektoren ausschalteten.

				Die offene Lagerhalle stand voller Transportpaletten und Gabelstapler, genau wie bei seinem letzten Besuch. Der Betonboden war von dunklen Flecken übersät. Die kalte Luft roch metallisch. Kalju hielt die Karte vor ein weiteres Lesegerät und verschaffte sich Zugang zum Kühlraum.

				Das Thermometer zeigte vier Grad an. An den Wänden stapelten sich Styroporkisten mit Kalbs- und Rinderfilets. Er arbeitete schnell und effektiv. Ging mit jeweils fünf Kisten raus zum Wagen. Nach drei Mal hatte er fast hundertfünfzig Kilo Fleisch. Die ausreichende Menge für Jakob Adlers Fest, sogar genug, einen Teil davon an Daniel Stiernstedt oder einen seiner anderen Kunden zu verscherbeln.

				Noch ein Mal, dann war er fertig.

				Kalju war gerade mit den letzten Styroporkisten auf dem Weg nach draußen, als das Handy in seiner Tasche piepste. Er hatte vergessen, es auszustellen.

				Er setzte die Kisten auf dem Boden ab.

				»Ja?«, antwortete er.

				Jakob Adler am anderen Ende.

				»Du musst sofort ins Berns.«

			

		


		
			
				

				51.

				Samstag, 20. Mai

				Später Abend

				Die Kristallkronleuchter waren gedimmt, die Scheinwerfer auf die Bühne gerichtet. Solveig stand ganz hinten im großen Salon vom Berns und schaute sich an, wie die Komiker das Publikum mit Witzen über männliches und unmännliches Verhalten und Lennie Lee als Schwedens Frauen-Unternehmer Nummer eins zum Lachen brachten.

				Elina verpasste die ganze Show.

				Was trieb sie, wieso kam sie nicht zurück?

				Übers Handy war sie nicht zu erreichen. Solveig hatte ein ungutes Gefühl. War Elina noch in der Garderobe? Aber wieso? Und was hatte sie damit gemeint, dass sie Lennie in der Live-Sendung ein Geständnis abringen wollte?

				Die Kuppel war wie ein Himmel gemalt. Nackte Putten schwebten zwischen bauschigen Wolken und schauten lächelnd auf Solveig herab.

				Neuerliche Lachsalven.

				Die Frau auf der Bühne, die mit ihrer Imitation einer schönheitsoperierten Bloggerin bekannt geworden war, trat in ihrer Paradeuniform auf: Perücke und ausgestopfter BH. Sie kratzte sich unter der Brust und fragte, ob sie für ihren Blog ein Foto von Lennie machen dürfe.

				»Klar«, antwortete der und schaute angestrengt lächelnd in die Kamera, die die Frau vor sich hochhielt. Er trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das vor ihm auf dem Tisch stand.

				»Nein!«, sagte die Frau. »Komm hierher, komm schon, ja, hierher, und dreh dich um.«

				Als Lennie aufstand, richtete sie die Kamera auf sein Hinterteil und drückte ab.

				»Wunderbar. Das hätten wir. Medienmann des Monats.«

				Auf dem Fernsehmonitor war das Bild eines Hinterteils zu sehen.

				Vereinzeltes Lachen.

				Rickard Ringborg betrat die Bühne. Der Applaus schwoll an.

				»Haltet die Druckmaschinen an! Glam Magazine ist nicht mehr. Und kann man ihn wirklich als Mann bezeichnen?«

				Solveig bemerkte Lennies flackernden Blick, der in die verkehrte Kamera schaute. Nicht einmal die Lacher kamen an der passenden Stelle.

				Die Zuschauer an den Tischen bekamen Kaffee in weißen Tassen mit einem Schokotrüffel serviert. Solveig erkannte eine der Sängerinnen von Alcazar wieder, umringt von Männern mittleren Alters mit rasierten Köpfen und dicken Brillenrahmen und einer jüngeren Frau mit rot gefärbten, asymmetrisch geschnittenen Haaren. Eine neue Plattenfirma?

				Lachen, Applaus und Seitenhiebe. Lennie sah zunehmend verwirrter aus, komplett abgekoppelt von den Vorgängen auf der Bühne, von der Musik, von sich selbst. Mit dem herumirrenden Eichhörnchenblick und den einfallslosen Antworten war er total unattraktiv. Solveig schämte sich fremd für ihn.

				Die Produzentin gab dem Tontypen mit dem dünnen Pferdeschwanz und den Riesenkopfhörern ein Zeichen. Instant Repeater 99 von Soundtrack of Our Lives wurde zu Filmclips abgespielt, die auf dem Monitor vorbeiflimmerten. Lennie mit dem Arm um Hugh Hefners Schulter. Lennie, der sich nackt an Marika klammerte wie John Lennon an Yoko Ono. Lennie in königlich rotem Gewand und Krone, eingerahmt von entkleideten Models.

				Ein Mann mit Schirmmütze, dunklen Bauarbeiterklamotten und Handschuhen schob eine Sackkarre wenige Meter an Solveig vorbei.

				Sie reagierte unmittelbar.

				Obwohl sie das Gesicht nicht erkennen konnte, weil er zu Boden schaute, erkannte sie seine Art, sich zu bewegen, wieder, die leicht vornübergebeugte Haltung.

				»Kalju«, rief sie.

				Er hörte sie nicht.

				»Kalju!«

				Er verschwand hinter einem abgesperrten Türpfosten die Treppe hoch auf die Galerie.

				Sie musste sich geirrt haben. Das war irgendjemand, der hier arbeitete.

				Oder?

				Die Musik verebbte, und die Scheinwerfer richteten sich wieder auf Lennie. Rickard Ringborg fragte ihn nach Tipps vom Fachmann für alle, die Schwierigkeiten hatten, in der Kneipe jemanden aufzureißen. Währenddessen wurde eine Kühltruhe auf die Bühne gerollt.

				»In wenigen Wochen … werde ich … eine … eine neue digitale Idee präsentieren.« Lennie schien unter einem akuten Blutdruckabfall zu leiden. Alle Farbe verschwand aus seinem Gesicht. Er sah aus, als würde er kollabieren. Er griff nach seinem Glas.

				»Interessant.«

				»Ich … ja … ähm.« Lennie blieb hängen.

				Rickard Ringborg schaute in eine andere Kamera und beendete das Ganze, ehe es unerträglich wurde.

				»Ein Dank an alle Mitwirkenden, ans Publikum und unseren Partner, VitalMan.«

				Der Komiker moonwalkte zu der Kühlbox.

				»Sie sehen aus, als könnten Sie eine Abkühlung gebrauchen. Ein Eis gefällig, der Herr?«, sagte er zu Lennie.

				Solveig sah Lennie zusammenzucken. Er zitterte.

				Rickard Ringborg legte die Hand auf den Griff der Kühlbox, um den Deckel zu öffnen.

				Da fiel Lennies Glas zu Boden.

				Er fuhr aus dem Sessel hoch und stürzte sich brüllend mit einem todesmutigen Kopfsprung über Rickard Ringborg und die Kühlbox.

				Ein Raunen ging durchs Publikum. Der Komiker taumelte, fuchtelte mit den Armen und kippte rücklings um.

				Mit Lennie über sich.

				Solveig verließ ihren Platz.

				Wo war Elina?

				Sie lief zu der Treppe, die zur Galerie hochführte.

			

		


		
			
				

				52.

				Samstag, 20. Mai

				Nacht

				Die Leiche sollte in der Garderobe liegen. Kalju hatte von Jakob Adler nur das Allernotwendigste wissen wollen. Er hatte vor ewiger Zeit als Tellerwäscher im Berns gearbeitet und kannte sich einigermaßen dort aus.

				Ungefähr zwanzig Meter vor ihm war ein Notausgang.

				Er blieb auf der Galerie über dem großen Salon stehen und beobachtete ein sehr merkwürdiges Schauspiel auf der Bühne unten. Drei Wachmänner hielten mit vereinten Kräften den Fotografen fest, während ein vierter den Inhalt einer Kühlbox inspizierte. Eismassen verteilten sich auf dem Boden. Die Produzentin erinnerte die Zuschauer an das geltende Fotoverbot und forderte die Gäste auf, ihre Plätze nicht zu verlassen.

				Emergency exit – Staff only.

				Kalju blieben bestenfalls wenige Minuten.

				Die helle Holztür glitt auf. Auf der anderen Seite sah alles anders aus. Schmuddelig weiße und rostrote Strukturtapete anstelle von Glitzer und schmückender Vertäfelung. Es roch nach aufgewärmtem Essen. Er zog die Schirmmütze tiefer ins Gesicht.

				Aufräumen. Eine Leiche entsorgen und verschwinden lassen. Das war definitiv nicht Teil des Vertrages zwischen ihm und Jakob. Kalju war als sein Berater eingestellt, für das Eintreiben von Schulden und den Dreck waren andere zuständig.

				Er schaute nach rechts.

				Die Garderobe.

				Das Schloss sah aus wie die Türschlösser auf den Estlandfähren, mit einem schmalen Schlitz für die Schlüsselkarte. Die Klinke zeigte senkrecht nach oben, sie war also unverschlossen.

				Der Raum war anspruchslos. Die gleiche Strukturtapete wie auf dem Flur, ein durchgesessenes, mit braunem Stoff bezogenes Sofa und zwei quadratische Couchtische. Bekanntere Künstler wurden im Roten Zimmer oder Spiegelsaal untergebracht.

				Die Tür neben dem Kleiderständer war geschlossen.

				Kalju fragte sich, was ihn dahinter wohl erwartete.

				Vorsichtig öffnete er die Tür.

				Der Duschraum war weiß gekachelt. Ein paar Kacheln waren gesprungen. Hinter dem Duschvorhang lag ein Haufen Handtücher. Kalju zog den Vorhang zur Seite und beugte sich über das Bündel, das viel kleiner war, als er erwartet hatte.

				Ihm war schlecht.

				Er hob ein Handtuch an und fuhr zurück, sodass er fast das Gleichgewicht verlor.

				Es war eine Frau.

				Das blonde Haar lag wie ein Fächer um ihr Gesicht und ließ es extrem blass wirken. Der Lippenstift war um den Mund und übers Kinn verschmiert.

				Er dachte an Inna und an ihr Elternhaus in Narva in Estland. Ein einfaches Haus mit zwei Zimmern. Das kleinere hatte Kalju mit seiner Schwester geteilt. Sie hatten oft nachts wachgelegen und darauf gewartet, dass der Vater nach Hause kam. Seine Schritte verrieten, wie viel er getrunken hatte. Am schlimmsten war es, wenn er beim Spiel verloren hatte. Dann gingen Gegenstände zu Boden, und er schrie und riss ihnen die Bettdecken weg. Er hatte ihnen manches Mal gedroht, das Haus abzubrennen, oder sie gezwungen, draußen auf der Straße zu warten, während er drinnen ihre Mutter misshandelte. Und eines Nachts war der Vater auf Inna losgegangen. Er hatte ihre Decke zerschnitten und ihr gedroht, sie umzubringen. Kalju hatte es geschafft, mit Inna in ein Wäldchen ein Stück entfernt zu flüchten. Kurz darauf hörte er die Schreie der Mutter. Er ließ Inna im Wald zurück und rannte zum Haus. Als er endlich die Tür aufbekam, stand der Vater über die Mutter gebeugt und drückte ihr ein Messer an den Hals.

				Kalju sah die junge Frau auf dem Boden an. Die Augen halb geschlossen, die Arme vor der Brust gekreuzt. Er zuckte zusammen. Hatte sie sich bewegt? Ihre Nasenflügel hatten sich geweitet wie beim Einatmen. Oder bildete er sich das nur ein? Er legte die Finger an ihren Hals, konnte aber durch die Handschuhe keinen Puls fühlen.

				Beeilung.

				Der Körper war noch warm und biegsam. Er legte ihn in Embryohaltung hin, nahm ein paar Handtücher und wickelte sie darin ein. Befestigte das Ganze mit Klebeband. Die Müllsäcke raschelten, als er sie aufschüttelte. Er schob das Bündel hinein und hob es ohne Mühe auf die Sackkarre. Sie wog nicht viel.

				Hastig schaute er sich ein letztes Mal um. Rote Lippenstiftspuren auf einem Sofakissen, vermutlich das, mit dem sie erstickt worden war. Sein Blick blieb auf dem Couchtisch hängen. Willkommen. Lennie Lee. Ein maschinenbeschriebenes Blatt, ein Gruß von einem, der sich als Eventmanager bezeichnete.

				Wut kochte in ihm hoch.

				Der Fotograf.

				Ein Frauenmörder.

				Seine Schläfen pochten.

				Kurz zog Kalju in Erwägung zu bleiben, auf das Arschloch zu warten und ihn fertigzumachen. Er schob den Gedanken beiseite, nahm das Kissen und die Handtasche, die auf dem Boden lag, und ging zu der Sackkarre.

				Die Musik lief noch immer. Der sicherste Fluchtweg nach draußen war durch den Keller.

				Die Personalküche lag links. Durch die offene Tür bemerkte er einen Getränkeautomaten, am Tisch saß jemand. Er hob die Sackkarre hoch und lief die Wendeltreppe nach unten. Bis in den Keller waren es zwei Etagen. Unter der Decke zogen sich Rohre und Leitungen entlang.

				Der Ausgang lag am Ende des unterirdischen Ganges, hundert Meter vor ihm.

				Es klickte.

				Kalju blieb stehen.

				Licht strömte herein. Da vorne kam ihm jemand entgegen.

				Eine rostrote Tür rechts von ihm.

				Unverschlossen.

				Die Räder blieben an der Schwelle hängen.

				Kalju schob die Karre über die Kante.

				Er fand sich in einem Feuerschutzraum wieder, der bis auf einen Wandschrank mit Schlauch leer war. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er nach unten schaute. Der Sack war aufgegangen. Das Kissen fehlte.

				Vor der Tür waren jetzt deutlich Schritte zu hören. Stimmen. Eine aufgeregte Frau. Er schnappte die Worte »unkonzentriert« und »peinlich« auf. Ihm traten Schweißperlen auf die Stirn. Er war sicher, dass sie ihn gesehen hatten, dass hier und jetzt alles zu Ende war. Das Gleichgewicht des Lebens. Dieses Mal würde er nicht entkommen.

				Es lag jetzt fast zwanzig Jahre zurück, aber Kalju sah es vor sich, als wäre es gestern gewesen. Jedes Detail. Petri Saagim wollte seine Mutter töten. Er war auf seinen Vater zugestürmt, der überrumpelt nach hinten kippte, hatte ihm das Messer aus der Hand gerissen, ohne zu merken, dass er sich daran schnitt.

				Und dann hatte er es seinem Vater in die Brust gerammt.

				Mehrmals.

				Für eine Nacht waren sie frei. Aino, Inna und er, Kalju. Eine Nacht lang konnten sie klare Luft atmen, bevor Nachbarn, Kollegen und die Polizei anfangen würden, Fragen zu stellen. Kalju war klar, dass sie ihn als Mörder verdächtigen würden, und trampte nach Tallinn. Dort suchte er eine Mitfahrgelegenheit in einem der PKWs, die mit der Fähre nach Westen wollten, nach Stockholm. Aber niemand wollte sich einen estnischen Sechzehnjährigen ohne Pass und Geld aufhalsen. Am Ende fand er einen jungen Schweden in einem silbernen Audi im Hafen, der bereit war, ihn mitzunehmen.

				Jakob Adler.

				Die Schritte verebbten. Kalju wartete. Eine halbe Minute oder etwas länger, bis er sicher war, dass im Gang niemand mehr war.

				Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spaltbreit.

				Atmete aus.

				Das Kissen lag auf dem Boden.

				Im gleichen Augenblick, als er es aufhob, trat jemand hinter der Tür vor.

				Ihm blieb fast das Herz stehen.

				Das konnte doch nicht sein.

				Solveig.

				»Was machst du hier?«, fragte sie.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass wir uns nicht mehr treffen können«, sagte er.

				»Danke, ist angekommen.«

				Beide drehten sich um, weil auf der Treppe Schritte zu hören waren.

				Ohne nachzudenken schubste Kalju sie in den Feuerschutzraum, verriegelte die Tür mithilfe der Sackkarre und warf sich den Müllsack über die Schulter. Fluchend hämmerte Solveig gegen die Tür und rüttelte an der Klinke.

				Er rannte durch den Gang.

				Als er die Kamera am Ausgang passierte, schaute er zu Boden.

				Der Türöffner an der Wand. Das Schloss surrte.

				Die Nachtluft schlug ihm ins Gesicht.

				Er dachte an Inna.

			

		


		
			
				

				53.

				Samstag, 20. Mai

				Nacht

				Wie lange würde sie hier festsitzen? Niemand hörte ihr Klopfen, und ihr Handy hatte kein Netz. Solveig sank auf den nackten Zementboden. Es roch nach Keller. Dumpfe Musik drang durch die Wände. Sie schätzte, dass die Bar, in der sie mit Elina gesessen hatte, auf der anderen Seite lag.

				Sie hoffte, dass es nicht allzu lange dauerte, bis jemand in den Keller ging. Vermutlich war das der Liefereingang für Hotel, Restaurant und die Clubs. Von hier wurde das gesamte Gebäude versorgt. Sie hatte gehört, dass Norrmalm viele solcher unterirdischer, verzweigter Gänge besaß und es möglich war, ungesehen von hier bis nach Rosenbad und zum Sergels torg zu gelangen.

				Solveig wartete.

				Nichts passierte.

				Sie dachte nach. Über Elina, die ein Geständnis von Lennie erzwingen wollte und nicht wieder aufgetaucht war. Lennies irre Attacke auf der Bühne. Und dann ihre Begegnung mit Kalju Saagim. Wenn es da nicht einen Zusammenhang gab … Kalju war so darauf bedacht, etwas vor ihr zu verbergen, dass er sich gezwungen gesehen hatte, sie hier einzusperren. Oder er hatte Angst. Menschen handelten oft irrational, wenn sie Angst hatten. Was war in dem Müllsack gewesen?

				Solveig ahnte nichts Gutes.

				Ein Knall. Dann Schritte. Sie lauschte, aber alles, was sie hörte, war das dumpfe Stampfen des Basses durch die Steinwände.

				Sie dachte an die Kühlbox. Irgendwo hatte sie die schon einmal gesehen. Vor nicht allzu langer Zeit. Sie überlegte angestrengt. Café Altovalle? Nein. Im Konsum in Högdalen? Nein. Wo hatte sie das Teil gesehen?

				Genau!

				Solveig nahm ihr Mobilgerät in die Hand und öffnete Facebook. Immer noch kein Netz. Sie loggte sich in ihr privates Fotoalbum ein, in dem sie Inspirationen für ihre Reportage sammelte, und scrollte die Bilder durch. Konfetti. Groomingprice. Die Redaktion von Glam Magazine.

				Sie starrte auf das Display.

				Da war sie.

				Schwarz mit Blitzen drauf. Die Kühlbox von VitalMan sah identisch aus wie die, die auf die Bühne gerollt worden war und für Lennies Ausraster gesorgt hatte.

				Jetzt wurde ihr einiges klar. Seine heftige Reaktion konnte nur eine Erklärung haben.

				Er hatte etwas in der Kühlbox versteckt, das nicht für den Rest der Welt bestimmt war. Und er hatte geglaubt, es wäre die Truhe aus seiner Redaktion.

				Eine Leiche, beispielsweise.

				In dem Augenblick hörte sie Geräusche vor der Tür.

				Solveig sprang auf.

				»Hallo!«, rief sie und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.

				»Hier!«

				Die Klinke bewegte sich nach unten, und die Tür ging auf.

				Davor standen zwei Polizisten in Uniform.

				»Hier dürfen Sie sich nicht aufhalten.«

			

		


		
			
				

				54.

				Samstag, 20. Mai

				Nacht

				Die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos spiegelten sich im nassen Asphalt. Es hatte zu regnen begonnen. Im Radio lief ein klassisches Konzert aus der Berwaldhalle. Kalju Saagim drehte die Lautstärke hoch. Er hatte Danvikstull passiert und fuhr auf der Autobahn Richtung Värmdö. Die Scheibenwischer wischten große Tropfen von der Windschutzscheibe. Seine Mutter hatte immer gesagt, Regen in Träumen sei ein schlechtes Omen. Ein Flüstern der Seele, weil man verbotene Dinge getan hatte. Der Himmel wurde von einem Blitz erleuchtet. Gleich darauf Donnergrollen. Das Gewitter war ganz nah.

				Kalju dachte an Solveig.

				Ob sie sie schon gefunden hatten? Er hatte an der Hotelrezeption angerufen und gesagt, dass im Keller eine Frau eingesperrt wäre. Ein paar Minuten später hatte er die Polizei informiert. Konnte der Anruf zurückverfolgt werden? Das spielte keine Rolle.

				Auf der Fahrt zum Berns war er davon ausgegangen, dass es sich um eine Abrechnung im Drogenmilieu handelte, einen Racheakt mit tödlichem Ausgang, und dass der Tote ein Mann war.

				Aber nicht das hier.

				Eine junge Frau. Er half einem Mörder, ungeschoren davonzukommen. Hätte er anders gehandelt, wenn es seine eigene Schwester gewesen wäre, die da lag? Hätte er Jakob Adler zum Teufel geschickt und einen Krankenwagen und die Polizei alarmiert? Oder wäre er in der Garderobe geblieben und hätte den Fotografen umgebracht?

				Hinter ihm tat es einen Schlag. Gefolgt von einem noch lauteren Knall.

				Was war das?

				Das Geräusch kam aus dem Lastraum.

				Einbildung.

				Ein Blick in den Rückspiegel. Er hatte einen Streifenwagen hinter sich. Kalju ging vom Gas, schaute nach vorne, konzentrierte sich auf die Straße. Beim nächsten noch lauteren Schlag spannten sich seine Muskeln an. Der Polizeiwagen wechselte auf die Überholspur und fuhr neben ihm. Eine entspannte Radiostimme präsentierte ein Musikstück von Sibelius.

				Die Sirenen schalteten sich ein, und die Polizei verschwand. Seine Schultern sackten nach unten, und er atmete aus. Gleichzeitig wurde das Klopfen lauter.

				Lebte sie noch?

				Wie war das möglich?

				Das Klopfen wechselte sich mit kräftigen Schlägen ab. Er schlug gegen die Trennwand hinter sich. Das Geräusch machte ihn verrückt. Was sollte er jetzt tun? Sie rauslassen? Der Fotograf würde für versuchten Mord angeklagt werden. Das würde Jakob niemals akzeptieren.

				Kalju schluckte.

				Im Handschuhfach lag das zusammenklappbare Jagdmesser, das er zum Aufschneiden der Fleischverpackungen benutzte. Er machte die Klappe auf und tastete danach.

				Er hatte keine andere Wahl.

				Er tat es für Inna.

				Kalju fuhr Richtung Ingarö ab.

				Fünfzehn Minuten später rollte er über den Fagerholmsvägen. Ein Stück vor ihm lag der Vidsjön, ein Binnensee, der von dichtem Wald umgeben war. Kalju kannte die Gegend. Die ersten Monate in Schweden hatte er in Ingarö gewohnt. Es war Winter gewesen und Jakob Adlers Wohnwagen nicht isoliert. Die nächtliche Kälte hatte sich bis ins Mark gefressen, er spürte es heute noch.

				Er fuhr an großen Einfamilienhäusern und luxusrenovierten Höfen vorbei. Kaum zu glauben, dass es hier vor zwanzig Jahren nur ein paar verstreute Wochenendhäuser und verwilderte Gärten gegeben hatte. Als die Grundstücke teurer wurden und die Immobilienpreise stiegen, gab es kaum jemanden, der nicht aus- oder neu baute. Inzwischen lebten die meisten dauerhaft auf der Insel.

				Aber nach wie vor führte keine Straße bis an den einsamen See.

				Kalju hielt an einer verborgenen Ausweichstelle.

				Er schaute sich um, ehe er den Motor abstellte. Jetzt waren nur noch der Regen und der Wind zu hören.

				Das Messer steckte in seiner Tasche.

				Schuhe und Kleider würde er danach verbrennen.

				Er stieg aus, ging um den Wagen herum und schloss die hintere Tür auf.

				Der Müllsack war offen.

				Auf unbegreifliche Weise hatte die Frau es geschafft, sich zu befreien, und lag nun bäuchlings auf dem Boden des Lastraumes. Die zusammengeklebten Handtücher waren runtergerutscht, sodass nur noch ihre Beine bedeckt waren. Ihr Atem ging stoßweise. Zitternd drehte sie den Kopf zur Seite und sah ihn an. Ihre Pupillen waren riesig. Aus dem Mund lief Speichel, sie versuchte, etwas zu sagen.

				Er umfasste das Messer.

				»Ich …«, keuchte sie.

				Kalju antwortete nicht.

				Der Wagen schwankte, als er in den Lastraum stieg. Die Tasche mit dem Fleisch war ebenfalls offen. Der Geruch bereitete ihm Stress. Rohwaren im Wert von mehreren Tausend Kronen waren auf dem besten Weg zu verderben.

				Die Frau schnappte nach Luft.

				Er ging hinter ihr in die Hocke. Wusste, was er zu tun hatte. Es gab kein Zurück mehr.

				Kalju umfasste den Griff des Messers fester. Die Klinge schnappte ganz leicht auf. Es würde schnell gehen. Sie würde nichts merken, weder Angst noch Schmerz spüren.

				Kalju zitterte.

				Nein.

				Er konnte ihr nicht die Kehle durchschneiden. Auf diese Weise zu sterben würde sicher über eine Minute dauern. Bei einem Stich in den Nacken oder ins Ohr starb sie unmittelbar.

				Er atmete tief ein.

				Legte ihr eine Hand auf die Schulter und drehte ihren Kopf zur Seite. Nahm ein Handtuch und breitete es über ihr aus, um Blutspritzer im Wagen zu vermeiden.

				Sie röchelte, wollte etwas sagen.

				Kalju zitterte am ganzen Leib.

				Es ging nicht.

				Er schaffte es nicht.

				Er klappte das Messer zu und schob es wieder in die Tasche.

				»Wie heißt du?«, fragte er.

				»Elina.«

				»Du solltest eigentlich tot und begraben im Wald liegen«, sagte Kalju und zeigte auf die regenschweren Kiefern. »Ich sollte dafür sorgen, dass du niemals gefunden wirst.«

				Mit leerem Blick sah sie ihn an.

				»Du musst verschwinden, wie, ist mir egal. Hauptsache, du lässt dich nie mehr blicken.«

				Die Stille füllte das Wageninnere.

				»Verstehst du, was ich sage?«

				Sie nickte mit zur Seite geneigtem Kopf, als hätte sie ihre Nackenmuskeln nicht unter Kontrolle.

				»Kein Lebenszeichen von dir«, sagte Kalju.

				Die Bewegung kam so überraschend, dass er sie nicht abwehren konnte.

				Etwas bohrte sich seitwärts in seinen Kiefer.

				Stach und brannte.

				Eine große Spritze fiel zu Boden.

				Sie hatte ihn gestochen.

				Sein Gesicht wurde taub, und sein Atem ging schwerer.

				Die Frau wälzte sich aus dem Lastraum.

				Vor seinen Füßen lag eine kleine Glasflasche mit lila Etikett. Er nahm sie in die Hand. Alles verschwamm vor seinen Augen, er sah doppelt, musste all seine Kraft mobilisieren, um zu lesen, was dort stand.

				Botulinum Toxin Type A.

				Kalju sackte auf der Gummimatte im Lastraum zusammen.

				Es hatte aufgehört zu regnen.

			

		


		
			
				

				55.

				Sonntag, 21. Mai

				Vormittag

				Kommissarin Karin Larsson musterte Solveig. Sie saßen sich auf harten Holzstühlen gegenüber, zwischen ihnen ein brauner Tisch mit Ringen, die von Kaffeebechern stammten.

				Solveig fluchte innerlich über ihr Pech.

				Passierte das hier wirklich?

				Die Polizisten, die sie im Keller gefunden hatten, hatten ihre Personalien aufgenommen und sie gefragt, was sie dort unten zu suchen hätte. Als sie erklärt hatte, dass sie eingesperrt worden war, hatten sie ihr nicht geglaubt. Hätte sie nicht die Wahrheit gesagt, hätten sie es vermutlich bei einem Rausschmiss und der Kostenübernahme für den Einsatz der Wachgesellschaft bewenden lassen. Aber jetzt saß sie also in der Polizeistation in der Bergsgatan.

				»Ihnen wird vorgeworfen, sich am 20. Mai illegal im Berns im Berzelii Park in Stockholm Zutritt verschafft zu haben. Was sagen Sie zu dieser Anschuldigung?«, fragte Karin Larsson.

				»Ich habe mich verlaufen, und dann wurde ich eingesperrt. Und wie ich bereits sagte, ist Elina Olsson verschwunden … also … Sie müssen nachprüfen, was mit ihr passiert ist«, sagte Solveig.

				»Wie ich Ihrem Blog entnehme, scheinen Sie ein starkes Interesse an Lennie Lee und dem Glam Magazine zu haben«, sagte Karin Larsson.

				»Ich bin Journalistin.«

				»Bei welcher Zeitung?«

				»Ich arbeite frei. Oder – für meinen eigenen Blog.«

				»Verdienen Sie damit Geld?« Karin Larsson legte die Stirn in Falten.

				»Nein.«

				»Wie sind Sie in den Kellergang unter dem Berns gelangt?«

				»Ich bin falsch abgebogen«, sagte Solveig.

				Ihr Gesicht begann zu glühen.

				Wieso log sie? Wollte sie Kalju schützen?

				»Wann haben Sie Elina Olsson zuletzt gesehen?«, fragte Karin Larsson.

				»Wie ich es Ihren Kollegen bereits gesagt habe – kurz vor Beginn der Show. Elina Olsson war davon überzeugt, dass Lennie Lee Jennifer Leone umgebracht hat, sie wollte ihn in seiner Garderobe zur Rede stellen und kam nicht zurück.«

				»Sie haben als Erste von Jennifer Leones Tod geschrieben. Woher hatten Sie die Informationen?«

				»Ich habe gesehen, wie sie aus dem Wasser gezogen wurde.«

				»Das heißt, Sie haben sich zu dem Zeitpunkt in der Nähe aufgehalten?«

				Glaubte die Ermittlerin etwa, sie hätte etwas mit Jennifers Tod zu tun?

				»Ich war in der Nähe, als Jennifer aus dem Wasser gezogen wurde, ja, aber ich habe nichts mit ihrem Tod zu tun. Ich saß auf einer Bank im Kungsträdgården. In Begleitung eines Psychologen.«

				»Haben Sie psychische Probleme?«

				»Nein, so meine ich das nicht. Ich habe ihn im Café Opera getroffen, und er hat mir eine Zigarette angeboten.«

				»Rauchen Sie?«

				»Nein.«

				Karin Larsson sah sie verdutzt an.

				»Oder doch, ab und zu schon. Auf Festen und wenn ich was getrunken habe.«

				»Okay.«

				»Ich habe ihn angezeigt«, sagte Solveig.

				Die Ermittlerin hob die Hand.

				»Das geht jetzt etwas schnell. Wen haben Sie angezeigt? Und warum?«

				»Dan Irén. Den Psychologen, der mir die Zigarette angeboten hat. Er ist in meine Wohnung eingebrochen und hat mir SMS geschickt und mich bedroht …«

				Karin Larsson machte nicht den Eindruck, als würde sie ihr glauben.

				»Sie wollen damit sagen, dass Dan Irén, der Fernseh-Psychologe, in Ihre Wohnung eingebrochen ist?«

				»Ja.«

				»Wieso sollte er das tun?«, fragte die Ermittlerin.

				»Ich habe Beweise.«

				Solveig nahm ihr Handy heraus und zeigte ihr die Bilder.

				»Die sind bei mir zu Hause aufgenommen worden. Und dieses hier habe ich bekommen, als ich in einem Café in der Sturegallerian gesessen und gearbeitet habe. Es muss von der Kasse geschossen worden sein, und als ich dorthin geschaut habe, stand Dan Irén in der Schlange. Nachdem er bezahlt hatte, kam er zu mir und war sehr seltsam.«

				»Und das andere Bild? Auf dem Sie zu sehen sind? Ist das Ihr Badezimmer?«

				»Ja, genau. In Högdalen.«

				»War Dan Irén schon mal bei Ihnen zu Hause?«

				»Nein … oder doch, als er bei mir eingebrochen ist.«

				»Waren Sie zu dem Zeitpunkt zu Hause?«

				»Nein.«

				»Aber Sie sind doch auf dem Bild zu sehen?«

				»Ich habe eine versteckte Kamera über dem Wäschetrockner gefunden.«

				Solveig erzählte Karin Larsson von dem Forschungsprojekt, von dem Dan bei ihrer ersten Begegnung gesprochen hatte.

				»Zu dem Zweck bringt er versteckte Kameras bei den Leuten zu Hause an.«

				Plötzlich sah Karin Larsson sehr müde aus.

				»Darauf kommen wir später zurück. Sie haben eben angegeben, dass Sie sich, als Jennifer Leone starb, im Kungsträdgården aufgehalten haben. Kann das jemand bestätigen?«

				»Ja, er. Dan Irén.«

				Stille.

				»Sie können auch Lisen Sjödin fragen, meine Nachbarin. Sie hat mich nach dem Einbruch gefunden. Im Treppenhaus …«

				»Hat sie Dan Irén gesehen?«

				»Äh … Nein.«

				»Würden Sie mir bitte mehr über Ihr Interesse an den Personen rund um Lennie Lee erzählen?«

				»So groß ist es nun auch wieder nicht.«

				»Nicht?«

				»Ich schreibe eine Reportage über Glamourmodels.«

				»Für Ihren Blog?«

				»Ja, genau. Haben Sie Lennie verhört?«, fragte Solveig.

				»Hat Sie jemand gegen Ihren Willen in den Keller unterm Berns geschleppt oder Ihnen in irgendeiner Form gedroht?«, fragte die Ermittlerin.

				»Ich habe mich verlaufen, und dann hat man mich eingesperrt.«

				»Wer hat Sie eingesperrt?«

				Solveig zögerte. Es widerstrebte ihr, diese Frage ehrlich zu beantworten. Zugleich stimmte irgendetwas nicht mit Kalju. Er hatte ihr ausweichend auf ihre Frage nach seinem Beruf geantwortet. Er hatte sie seinem Bekannten nicht vorgestellt. Er wollte ihr seine Nummer nicht geben. Und er hatte kein Profil bei Facebook, existierte quasi nicht im Netz. Das an sich musste noch nichts heißen, aber insgesamt gesehen ergab das schon ein seltsames Bild. Besonders nach den Ereignissen der letzten Nacht.

				»Kalju Saagim«, sagte sie.

				Karin Larsson nickte.

				»Wer ist Kalju Saagim?«

				»Ein Mann … er …«

				»Ja?«

				»Er hat öfter in dem Restaurant gegessen, in dem ich bis vor Kurzem gearbeitet habe.«

				»Waren Sie zusammen im Berns?«

				»Nein.«

				»Warum hat er sie eingesperrt?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Haben Sie eine Vermutung?«

				»Nein.

				»Kalju Saagim, sagen Sie?

				Solveig nickte. Karin Larsson klappte ihren Laptop auf, tippte etwas in die Tastatur und schaute auf den Bildschirm.

				»Beim Einwohnermeldeamt ist niemand unter diesem Namen registriert.«

				Solveigs Magen zog sich zusammen. Der Raum schrumpfte, die Wände neigten sich ihr entgegen. Fatima hatte recht. Solveig hätte genauer nachprüfen sollen, wer er war.

				»Sehr eigenartig«, sagte Solveig.

				»Ist Ihnen in letzter Zeit, ganz allgemein, irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen?«

				Ihr schwirrte der Kopf, und sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Solveig hatte über Jennifer Leones Tod gebloggt, von der Krise und dem Aus des Glam Magazine geschrieben. Elina behauptete, Lennie Lee hätte Jennifer Leone ermordet, und wollte ihn zu einem Geständnis zwingen. Und jetzt war sie verschwunden. Elina war zehn, maximal fünfzehn Minuten vor der Sendung in Lennies Garderobe gegangen. War das Zeit genug für Lennie, sie zu töten und ihre Leiche verschwinden zu lassen?

				Dann kam Solveig noch ein anderer Gedanke.

				Ihr war tatsächlich etwas Außergewöhnliches aufgefallen.

				»Marika Glans«, sagte sie.

				»Etwas genauer, wenn es geht«, sagte Karin Larsson.

				»Lennies Lebensgefährtin. Schon bei unserer ersten Begegnung im Café Opera hatte ich das Gefühl, dass sie irgendwie komisch ist.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Sie hat die ganze Zeit um Lennies Aufmerksamkeit gebuhlt. Einerseits eifersüchtig, irgendwie, dann wieder kühl distanziert, schwer zu beschreiben …«

				Hatte Marika Jennifer und Elina ermordet, um die Macht über Lennie zurückzuerlangen? Sie manipulierte ihn, ließ ihn in dem Glauben, er wäre der Mörder, um ihn lenken zu können. Marika hatte Macht über ihren untreuen Freund, indem sie seine Angst ausnutzte.

				Aber war sie wirklich in der Lage, jemanden zu töten?

				Morde konnten in Auftrag gegeben werden …

				»Sie sollten unbedingt mit Marika Glans sprechen.«

				Solveig erzählte Karin Larsson von ihrem Verdacht.

				»Ihre Anschuldigung basiert also auf einem merkwürdigen Gefühl?«, sagte Karin Larsson, als Solveig fertig war.

				»Ähm … Ich hab nur versucht zu formulieren, was ich beobachtet habe.«

				Solveig begann zu schwitzen. Ihre Hände zitterten, als sie sie von den Knien nahm.

				»Wieso bin ich eigentlich hier?«, fragte sie.

				»Sie wurden an einer Stelle im Berns angetroffen, einem Fluchtweg, an dem Sie als Unbefugte nichts zu suchen hatten. So etwas nennt man Hausfriedensbruch.«

				Karin Larsson sah Solveig an.

				»Stimmen Sie dem zu, oder bestreiten Sie das?«

			

		


		
			
				

				56.

				Sonntag, 21. Mai

				Nachmittag

				Man hatte einen weiten Blick über die Gleisanlagen, die Neubauten am Klara sjö bis zum Stockholmer Stadshus und rüber nach Södermalm. Lennie und Hockey hatten das Sonnendeck auf dem Dach des Clarion Sign für sich. Für alle, die nicht im Hotel am Norra Bantorget einquartiert waren, kostete der Eintritt fünfhundert Kronen, was zur Folge hatte, dass die Stockholmer eher ins Centralbad gingen oder sich in den städtischen Hallenbädern drängten. Fünfhundert Kronen sind nichts für ein bisschen Ruhe, dachte Lennie, als er sich ins Wasser gleiten ließ. Schon gar nicht für einen privaten Roof-top-Pool mit dreißig Grad Wassertemperatur.

				Die Erinnerung an den gestrigen Abend kam zurück.

				Er hatte direkt am Abgrund gestanden. Das hätte das Ende sein können. In letzter Sekunde vor Beginn der Show hatte er Jakob Adler erreicht. Danach, bei der Live-Sendung, war er völlig benebelt gewesen. Der Clip war auf Youtube gelandet und mit das Peinlichste, was Lennie je gesehen hatte. Er machte einen völlig irren Eindruck, als er sich über die Kühlbox warf. Das war nicht Lennie Lee auf den grobpixeligen Bildern. Die Körpersprache war die eines Fremden. Die Stimme klang schrill. Und sein Blick war der eines Wahnsinnigen. Ein panischer Irrer. Als Newsfeed24 anrief, hatte er Andeutungen gemacht, dass es sich um einen geplanten Coup handelte, um Werbung für ihre Neulancierung zu machen. Das hatte ihr Interesse einschlafen lassen.

				Falls noch mehr Leute fragten, würde er ihnen genau das Gleiche sagen.

				Die Geschichte mit Elina war noch nicht im Umlauf. Und Solveig Berg hatte sich bis jetzt still verhalten.

				Gut so.

				Lennie machte ein paar Schwimmzüge, tauchte und spuckte Wasser aus, als er wieder hochkam. Entscheidend war, dass Elina Olsson spurlos verschwunden war, sich in Luft aufgelöst hatte.

				Hockey machte Purzelbäume unter Wasser, sorglos wie ein Kind. Seine lockere Art hatte einen beruhigenden Effekt auf Lennie.

				Nach dem Auftritt im Berns hatte Lennie sich mit seinem Assistenten am Stureplan getroffen. Glücklicherweise war er geistesgegenwärtig genug gewesen, Elinas Handy aus der Garderobe mitzunehmen. Er hörte noch immer das satte Platschen, als er es in den Nybroviken warf.

				Exciterad delirium.

				Eine bekannte Todesursache in spezialisierten Arztkreisen. Man konnte an seiner eigenen Erregung sterben. Er hatte eine amerikanische Dokumentation gesehen, in der eine Frau in einen derart exaltierten und unkontrollierten Zustand geriet, dass sie schließlich starb. Das musste mit Elina passiert sein. Sie war jenseits jeder Kontrolle und außer sich gewesen. Wut und Erregung als tödlicher Mix. Er hatte sie zu beruhigen versucht, indem er ihr ein Kissen auf den Mund presste, aber auf keinen Fall so fest, dass sie daran erstickte.

				Lennie fragte sich, wie viel Jakob Adler für diesen Dienst verlangen würde. Zwanzigtausend? Fünfzigtausend? Kein Problem.

				Der Güterzug dort unten nahm gar kein Ende. Lennie hing am Poolrand, nippte an seinem nach Banane schmeckenden Proteindrink und betrachtete Hockey, der ein paar schnelle Bahnen zog. Wie sollte er seinem Assistenten die Situation erklären? Und konnte er sich wirklich auf ihn verlassen? Jetzt kam es darauf an, die Worte richtig zu wählen.

				Hockey strich die nassen Haare nach hinten und watete durchs Wasser zu Lennie.

				»Coole Location.«

				Wasser tropfte von seinem Gesicht. Er hatte markante Wangenknochen und eine kantige Kinnpartie. Es war nur schwer zu verstehen, wieso er kein Glück bei den Frauen hatte. Hockey sah wirklich gut aus.

				»Hockey, wir arbeiten jetzt schon eine ganze Weile zusammen. Du kennst mich, oder?« Lennie atmete ein. Die Vögel hoch oben am Himmel sahen aus wie schwarze Punkte.

				Der Assistent sah ihn unsicher an.

				»Das war’s jetzt mit lustig, oder was?«

				»Sieh dich um. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich mit hierher genommen habe, um dich zu feuern«, sagte Lennie.

				Ein Kanufahrer paddelte auf dem Karlsbergskanal vorbei.

				»Nein, ich dachte nur, jetzt, wo es das Magazin nicht mehr gibt … Ach, was weiß denn ich.«

				»Ich habe einiges mit dir vor. Aber dafür musst du mir bei einer Sache behilflich sein. Einer Art Geheimprojekt.«

				Der Wind kräuselte die Wasseroberfläche. Lennie fröstelte. Ein Lächeln breitete sich auf Hockeys Gesicht aus. Er war ein absolut offenes Buch. Gut, so wusste Lennie jedenfalls, wo er ihn hatte.

				»Ich verlange absolute Loyalität von dir. Wir sind jetzt Brüder.«

				»Ich bin dabei«, sagte Hockey.

				»Elina ist … tot.«

				Vom Bahnhof hallten Ansagen über Abfahrtszeiten und Verspätungen herüber.

				»Ein Unfall«, fuhr Lennie fort. »Sie kam betrunken in meine Garderobe, ist gestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen. Du verstehst sicher, dass es nicht sehr günstig für mich gewesen wäre, wenn man sie bei mir gefunden hätte, nicht nach dem, was mit Jennifer passiert ist. Ich war sozusagen gezwungen …«

				»… was zu unternehmen«, sagte Hockey.

				»Es scheint alles gut gegangen zu sein, aber sicherheitshalber wäre es mir lieber, du würdest der Polizei sagen, dass du Elina gestern um Mitternacht herum am Stureplan gesehen hast. Dann sagen schon zwei Personen das Gleiche. Ein Türsteher kann das auch bezeugen.«

				Der Assistent war ungewöhnlich still. Er schien nicht sonderlich betroffen, nicht einmal erstaunt. Als würden sie über ganz alltägliche Dinge reden.

				»Okay«, sagte Hockey. »Ich sage, ich hätte sie gesehen, als ich am …«

				»Laroy. Nicht vergessen, als du am Laroy vorbeigegangen bist.«

				»Ja.«

				Nach dem Auftritt im Berns waren Lennie und Hockey zu Lennie gegangen. Marika war zu Hause, hatte sich aber wortlos ins Schlafzimmer zurückgezogen.

				»Und dann erzählst du es genau so, wie es war.«

				»Wir haben Bier getrunken und Filme geguckt«, sagte Hockey.

				»Welche?«

				»Hangover 2 und Blade Runner.«

				»Haben wir was gegessen?«

				»Nein.«

				»Doch«, sagte Lennie.

				»Ach ja, Shit, Tortillachips.«

				»Wenn die Bullen fragen, sag genau das. Nichts anderes. Du hast Elina gesehen. Dann sind wir zu mir gegangen und haben Tortillachips gegessen.«

				»Verstehe.«

				Lennie leerte sein Glas.

				»Und wenn sie wieder mit Jennifer anfangen, erzähle ich ihnen, dass ich auch da mit dir zusammen war. Als sie gestorben ist, haben wir beide auf einer Bank im Kungsträdgården gesessen und uns intensiv über deine Festeinstellung bei der Redaktion unterhalten. Wir waren betrunken und erinnern uns nicht an Details«, sagte er und schwang sich aus dem Becken.

				Lennie lag auf einer Sonnenliege und trocknete an der Luft, als die Tür zur Dachterrasse aufflog. Zwei Polizisten kamen auf sie zu. Lennie erkannte die Frau wieder. Er tauschte einen Blick mit Hockey, der den Polizisten mit gut gespielter Überraschung anschaute.

				Karin Larsson sah Lennie an.

				»Wenn Sie bitte mit uns kommen würden.«

			

		


		
			
				

				57.

				Sonntag, 21. Mai

				Nachmittag

				So sah es also hier aus. Glam Magazine hatte weiß gestrichene Wände, und unter der vier Meter hohen Decke verliefen kreuz und quer Rohre. Die Rezeption war verlassen und schien ewig nicht mehr besetzt gewesen zu sein. Die gerahmten Coverseiten waren Jahre alt und ein paar Buchstaben der Leuchtreklame darüber verblasst.

				Offensichtlich arbeitete Hockey auch am Wochenende. Er hatte Solveig und Fatima widerstrebend reingelassen und führte sie nun an einem Buchregal mit Fotobänden, Schellackplatten und Mangafiguren vorbei.

				»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, flüsterte Fatima.

				Solveig nickte.

				Nachdem sie bei der Polizei den Hausfriedensbruch gestanden und das Bußgeld akzeptiert hatte, konnte sie nach dem morgendlichen Verhör gehen. Zumindest war damit das Risiko eines Gerichtsverfahrens und einer womöglich noch höheren Geldstrafe vom Tisch.

				»Ich muss rauskriegen, was passiert ist«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

				Lennie Lee hatte gelogen.

				Elina war verschwunden.

				Ein Mörder lief frei herum.

				»Passt auf, dass ihr nicht stolpert«, sagte Hockey.

				Die Augen eines ausgestopften Zebrakopfes stierten sie vom Boden an. Solveig schaute zum Loft hoch, wo die Schreibtische standen.

				»Ist Lennie da?«, fragte sie Hockey.

				»Leider nein.«

				Gut, dachte Solveig.

				»Also … dann bin ich also in eurer aktuellen Nummer«, sagte Solveig. »Ich würde ja gerne mal sehen, wie es geworden ist.«

				»Die Zeitschrift gibt’s zu kaufen …?«

				»Schön habt ihr’s hier«, sagte Fatima. »Darf ich mich umschauen?«

				Hockey sah leicht genervt aus.

				»Ich würde mir gerne die Fotos angucken, auch die, die nicht veröffentlicht sind«, sagte Solveig.

				»Okay, kommt mit, ihr könnt sie euch auf meinem Computer anschauen.«

				Der Loft war lang und schmal, und es standen immer zwei Schreibtische nebeneinander an den Längswänden. Über einem der leeren Plätze hing ein Bild, das an ein amerikanisches Wahlkampfplakat erinnerte. Lennie Lee hatte sein breitestes Lächeln aufgesetzt. Auf dem Tisch lagen Zeitschriften, Kabel und ein Kamerablitz. Kein roter Umschlag weit und breit. Solveig nahm ein Magazin, Esquire, in die Hand und blätterte anscheinend interessiert darin.

				Hockey auf seinem Schreibtischstuhl seufzte demonstrativ.

				»Ich hoffe, du hast es nicht eilig, der Computer hat sich mal wieder aufgehängt.«

				»Ach was«, sagte Solveig und nahm sich eine neue Zeitschrift vor, Mac World. Die untere Schublade von Lennies Unterschrank stand halb offen. Sie ging näher und schob sie mit einem Fuß leise ein bisschen weiter auf. Eine Stiftebox mit Büroklammern, Münzen und einem Vorhängeschloss mit Schlüssel.

				»Tragisch, dass Glam Magazine eingestellt wird«, sagte Solveig.

				»Die Zeitschrift, ja. Aber wir machen weiter«, sagte Hockey. »Haben ein paar tierisch spannende Ideen in der Pipeline.«

				Als er eine Coladose öffnete, war das Zischen durch den ganzen Raum zu hören.

				»Okay, da haben wir’s ja«, rief er.

				Solveig und Fatima begaben sich zu seinem Schreibtisch.

				Der Bildschirm war voller Zeitungsseiten. Er vergrößerte einige und verschob sie.

				»Super, oder?«

				»Mmh …«

				»Nicht zufrieden?«

				»Doch, das sieht gut aus.«

				»Ich hab das retuschiert.«

				»Retuschiert?«, sagte Fatima.

				Hockey wechselte das Programm und rief das gleiche Bild zweimal auf, Original und Bearbeitung. Der Unterschied war frappierend. Ihre Beine auf dem Originalfoto sahen gerötet aus, als hätte sie ein Ekzem.

				»Ich hab den Hautton ausbalanciert«, erklärte er.

				»Ist das wichtig?«, fragte Fatima. »Ein ausbalancierter Hautton?«

				Hockey antwortete nicht.

				Solveig warf einen Blick zu Lennies Schreibtisch.

				»Gibt’s zufällig Kaffee?«, fragte sie.

				»Die Treppe runter und dann rechts, in der Küche steht ein Automat«, sagte Hockey.

				Solveig sah Fatima an.

				»Kommst du mit?«

				Die geländerlose Treppe knarrte.

				Die Espressomaschine sah unnötig kompliziert aus, mit Druckmessern, blinkenden Knöpfen und robusten Hebeln aus schwarzem Gummi. Tassen standen im Hängeschrank darüber. Solveig nahm sich eine mit Lennies Konterfei darauf. Sie drückte einen Knopf, aber nichts passierte. Noch einmal.

				Nichts.

				Na super, dachte Solveig.

				Sie konnte natürlich Hockey um Hilfe bitten. Während er die Maschine untersuchte, könnte sie sich die anderen Schubladen vornehmen.

				Da zischte es plötzlich. Der Kaffeeautomat begann zu wackeln, und die Milchaufschäumerdüse stieß dicke Dampfwolken aus. Die Druckmesser vibrierten, und die Zeiger zitterten am maximalen Anschlag. Das Ding sah aus, als würde es jeden Augenblick explodieren. Hinter ihr war die Steckdose. Als Solveig hektisch den Stecker zog, fielen die Anzeigenadeln schlagartig auf null.

				»Hallo, Mädels.«

				Solveig fuhr erschrocken herum.

				Marika Glans stand lächelnd im Türrahmen. Auf der Lippe war ein überschminkter blauer Fleck zu sehen.

				»Hallo …«, sagte Solveig.

				Marika bemerkte, dass Solveig sie anstarrte.

				»Ein geplatztes Blutgefäß beim Aufspritzen der Lippen.«

				»Ich glaube, hier stimmt was nicht, das Ding scheint nicht zu funktionieren.« Solveig zeigte auf den Kaffeeautomaten.

				Marika seufzte.

				»Hockey!«, rief sie.

				»Was ist?«, kam es vom Loft.

				»Die Kaffeemaschine!«

				»In der Vorratskammer ist Kaffee.«

				Marika seufzte lauter. Das Haar war in einem üppigen Knoten hochgesteckt, die Jeans teuer mit Rissen über den Oberschenkeln. Die Pelzweste sah warm aus. Sie hatte mehrere Einkaufstaschen von Agent Provocateur dabei.

				»Nescafé schlägt mir auf den Magen. Was macht ihr eigentlich hier?«

				Marika stellte die Taschen auf dem Boden ab, zog den Kaffeeautomaten vor und beugte sich darüber. Aus ihrer Handtasche fiel etwas in die größte Einkaufstüte.

				Ein Bund mit vier Schlüsseln. Solveig und Fatima wechselten Blicke.

				»Ich stell die Taschen kurz beiseite, falls es spritzt«, sagte Fatima.

				»Mmh.« Marika stand mit dem Rücken zu ihnen.

				Fatima stellte sich hinter sie, als Solveig sich vorbeugte und blitzschnell die Schlüssel schnappte.

			

		


		
			
				

				58.

				Sonntag, 21. Mai

				Nachmittag

				Karin Larssons Fragen wichen bislang nicht vom letzten Mal ab. Das Vernehmungszimmer war auch das gleiche. Lennie ließ sich Zeit, gab sich nachdenklich, als läge ihm sehr am Herzen, diese Sache um jeden Preis aufzuklären.

				Karin Larsson beugte sich in dem verblichenen roten Sessel vor.

				»Zwei Frauen aus Ihrem näheren Umfeld sind innerhalb eines kurzen Zeitraums verschwunden, eine wurde tot aufgefunden. Sie wurden kurz vor dem Verschwinden der Frauen mit beiden zusammen gesehen.«

				»Ein unglücklicher Zufall«, sagte Lennie.

				»Und Elina Olsson haben Sie also zuletzt in Ihrer Garderobe gesehen?«

				»Korrekt.«

				»Sowohl das Café Opera wie auch das Berns haben Überwachungskameras an den Eingängen. Auf denen finden sich Bilder von Jennifer Leone beziehungsweise Elina Olsson mit exakten Zeitangaben. Was mich allerdings ein wenig wundert, ist die Tatsache, dass weder Jennifer noch Elina die jeweiligen Lokale auch wieder verlassen haben. Wie erklären Sie das?«

				»Beide sind bekannte Models. Sie benutzen selten den Haupteingang, insbesondere wenn sie in Begleitung nach Hause gehen, die Diskretion erfordert.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Wenn sie geheim halten wollen, wen sie abschleppen«, sagte Lennie und hätte fast gelacht. »Dabei sind es mehr die Männer, die was zu verbergen haben. Öffentlich bekannte, gesellschaftlich angesehene Männer, Direktoren mit Frau und Kindern.«

				Er fühlte sich erstaunlich entspannt, fand glaubwürdige Antworten auf alles. Das lief doch wie geschmiert. Bald war er fertig hier.

				»Die Frauen wurden kurz vor ihrem Verschwinden mit Ihnen zusammen gesehen. Und Sie meinen also, das wäre Zufall?«

				»Ich habe mit ihnen gearbeitet.«

				Karin Larsson sah ihn lange an.

				»Wieso sollte ich meinen erfolgreichsten Mädels etwas antun? Jennifers Blog war das Einzige, woran wir etwas verdient haben. Und keins der Mädchen ist als Hostess so gefragt wie Elina. Ich will nicht zynisch klingen, aber für mich geht es in diesen Fällen um mehr als persönliche Betroffenheit.«

				»Einer der Angestellten aus dem Berns gibt an, aus Ihrer Garderobe Geschrei gehört zu haben. Für ihn hat sich das nach einem Streit angehört. Zu dem Zeitpunkt sollen Sie und Elina sich beide dort befunden haben.«

				Lennie trank einen Schluck Wasser aus dem grauen Plastikbecher, der auf dem Tisch stand.

				»Elina war sauer, weil sie nicht auf dem letzten Cover des Magazins erschienen ist.«

				»Darüber haben Sie sich gestritten?«

				»Ich würde das nicht Streit nennen, es war hauptsächlich sie, die laut geworden ist. Ich hab ihr zu erklären versucht, dass wir ein neues Gesicht ausprobieren wollten, was Elina nicht akzeptieren wollte. Dann musste ich gehen, weil ich in der Live-Sendung unten im großen Salon aufgetreten bin. Als ich anschließend in die Garderobe zurückkam, war sie nicht mehr da.«

				Karin Larsson machte sich Notizen.

				»Ich war nicht dort, als sie verschwunden ist, sind ein ausverkaufter Salon und die Fernsehaufzeichnung nicht Beweis genug?«

				»Die habe ich gesehen. Leute, die Sie kennen, sagen, Sie wären unkonzentriert gewesen und hätten nervös gewirkt.«

				»Live-Sendungen sind immer ziemlich aufregend.«

				Karin Larsson zeigte ihm den Clip auf ihrem Mobilgerät. Sie fror das Bild ein, kurz bevor Lennie seinen Hechtsprung machte, um Rickard Ringborg davon abzuhalten, die Truhe zu öffnen.

				»Können Sie mir sagen, was hier vor sich geht?«

				Lennie lachte.

				»Unser erster viraler Erfolg.«

				»Wenn Sie mir das bitte erklären würden.«

				»Ich hatte den spontanen Einfall, den Moment für Eigenwerbung zu nutzen, und hab was komplett Bescheuertes getan. Und es hat funktioniert. Fünftausend Klicks bei Youtube in vierundzwanzig Stunden. Als Verleger reicht es nicht mehr, gute Inhalte zu bringen, um seine Leser zu erreichen.«

				»Ein Zeuge sagt, er hätte Elina in einem Lokal am Stureplan gesehen, was wir bislang nicht verifizieren konnten«, sagte Karin Larsson.

				»Haben Sie schon mit meinem Assistenten gesprochen?«, schob Lennie rasch ein. »Er hat sie auch gesehen.«

				»Was haben Sie gemacht, nachdem Sie von der Bühne getragen wurden?«

				»Wie gesagt, ich bin zuerst einmal in die Garderobe gegangen, wo niemand mehr war. Dann habe ich meinen Assistenten getroffen. Wir haben zu Hause bei mir Bier getrunken und Filme geguckt.

				»Wie heißt Ihr Assistent?«

				Lennie musste einen Augenblick nachdenken, ehe ihm der richtige Name von Hockey einfiel.

				»Henrik Håkansson.«

				»Wo haben Sie das Bier gekauft?«

				»Ich hatte noch welches zu Hause.«

				»Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?«

				»Marika, meine Lebensgefährtin.«

				»Ich würde gerne etwas mehr über Elina Olsson erfahren. Hatte sie Schulden?«

				Einen Augenblick lang überlegte Lennie, ob er eine falsche Fährte legen sollte, aber besser war es wohl, den Ball flach zu halten. Es war gut gelaufen, als er sich letztes Mal an die Wahrheit gehalten hatte.

				»Nicht bei mir. Und soweit ich weiß, auch bei niemand anderem aus dem Bekanntenkreis.«

				»Drogenmissbrauch?«

				»Nein.«

				»Seitensprung?«

				»Elina war Single.«

				»Sie meinten, dass sie möglicherweise in Begleitung nach Hause gegangen ist, die Diskretion verlangt. Kam das häufiger vor?«

				»Durchaus.«

				»Könnten Sie mir ein paar Namen nennen?«

				»Nein.«

				»Sie können mir also keine Person namentlich nennen, mit der Elina Olsson eine sexuelle Beziehung hatte?«

				»Ich würde Ihnen ja gerne weiterhelfen, aber ich mische mich nicht in ihre Bekanntschaften ein. Außerdem hatte ich in letzter Zeit nicht so viel Gelegenheit, mit den Mädchen zu reden wie üblich, weil ich intensiv mit unserem zukünftigen digitalen Auftritt beschäftigt war.«

				Eine Fliege flog gegen die Scheibe mit den heruntergelassenen Jalousien. Lennie beobachtete, wie sie auf die Fensterbank fiel und auf dem Rücken liegen blieb.

				»Erzählen Sie mir bitte, was die Aufgaben einer Hostess sind?«

				Er verstand nicht ganz, was diese Frage jetzt sollte.

				»Das ist eine andere Bezeichnung für Model oder Mannequin. Nur der Catwalk unterscheidet sich.«

				»Erklären Sie mir das.«

				»Oft sind es Firmen, die Hostessen für Marketingveranstaltungen buchen, also hübsche Frauen, die die Gäste auf angenehme Weise unterhalten. Das können auch Sportevents sein, Musikvideos … alles Mögliche.«

				»Wie viel verdienen Sie daran?«

				»Das kommt auf die Art der Veranstaltung an.«

				»Ungefähr?«

				»Fünftausend pro Mädchen für einen ganzen Abend.«

				»Haben Sie Privatkunden?«

				Lennie begann, sich unwohl zu fühlen, die Fragen schmeckten ihm nicht. Schon gar nicht so kurz vor Jakob Adlers Fest.

				»Was meinen Sie mit Privatkunden?«

				»Männer, die für die Gesellschaft von Frauen bezahlen.«

				»Ich nehme nur seriöse Aufträge an.«

				Stille.

				»Meine Mädchen schlafen nicht mit den Kunden, falls Sie darauf anspielen.«

				»Wollen Sie behaupten, dass das nie vorkommt?«

				»Nein. Aber wenn, dann weil sie es selber so wollen und ganz sicher nicht, weil ich sie dafür bezahle. Ich kann nicht kontrollieren, was zwei erwachsene Menschen miteinander ausmachen.«

				»Aber Sie verdienen Geld mit diesen Treffen.«

				»Wie gesagt, es geht meist um Feste, wie sie jeder Partyplaner organisiert. PR-Büros machen im Grunde genommen nichts anderes, also völlig unspektakulär.«

				Die Polizeibeamtin blätterte in ihren Unterlagen und nahm einen Zeitungsausschnitt aus einer Mappe. Das Bild ging über eine Doppelseite, Mädchen in Slips mit gemalten bunten Blüten auf den nackten Brüsten. Einige wälzten sich mit Männern auf dem Boden. Die Schlagzeile war ein Zitat von Lennie:

				Zusammenbruch.

				»Ach, das. Das war auf einem Mittsommerfest vor etlichen Jahren. Man lernt dazu. Heute bin ich schlauer.«

				Karin Larsson tippte auf einen tätowierten Mann im Hintergrund, kaum zu sehen, aber es war nicht zu leugnen. Lennies Sicherheit geriet ins Wanken.

				»Ist der auch in Ihrem Kundenregister?«

				»Ich kann nicht erkennen, wer das ist«, log Lennie.

				»Jakob Adler, neununddreißig Jahre, ehemaliger Berufskrimineller. Hat wegen grober Körperverletzung und Anstiftung zum Mord im Gefängnis gesessen. Er hat mit zwölf sein erstes Auto gestohlen, darauf folgten Waffen- und Drogenhandel. Wiederholt Gewalt gegen Frauen.«

				Lennie richtete sich auf.

				»Ich habe Jakob ein paarmal fotografiert. Ein ganz normaler Fotojob.«

				»Das ist alles?«

				»Ja, und dann das Fest, das in dem Artikel erwähnt wird, und ein paar weitere Partys. Aber das waren alles saubere Veranstaltungen, die lange her sind. Er hat mit seiner kriminellen Vergangenheit abgeschlossen und ist jetzt Unternehmer.«

				»Welche Verantwortung übernehmen Sie für die Frauen?«

				»Es ist noch nie was passiert.«

				»Sozialabgaben? Versicherung? Anstellungsvertrag?«

				»Diese Frauen arbeiten alle selbständig«, sagte Lennie.

				Er zahlte fast alle Honorare schwarz aus. Laut Udo Christensen war das der einfachste Weg, das Steuerelend zu mindern. Trotzdem verlor Lennie Hunderttausende von Kronen im Jahr an den Staat, weil einige Kunden auf eine ordentliche Rechnung bestanden. Was davon übrig blieb, wurde in die rote Zahlen schreibende Zeitschrift investiert, zumindest auf dem Papier. So funktionierte das in diesem Land. Als Unternehmer war Lennie quasi zum Schummeln gezwungen.

				»Ist die Frage erlaubt, warum ich eigentlich hier bin?«

				»Es ist ein rein informatives Gespräch.«

				»Und das bedeutet?«

				»Dass es Ihnen jederzeit freisteht zu gehen.«

				»Danke schön«, sagte Lennie und erhob sich. Die Hose klebte an seinen Oberschenkeln.

				Karin Larsson hielt ihm die Tür auf. »Wir melden uns wieder bei Ihnen.«

			

		


		
			
				

				59.

				Sonntag, 21. Mai

				Abend

				Das Gesicht fühlte sich steif an. Ums Kinn herum, wo die Nadel eingedrungen war, spannte die Haut. Botulinum Toxin Type A.

				Die Frau hatte Kalju Botox gespritzt. Botulinumtoxin, der aktive Bestandteil, war das giftigste bekannte Toxin, laut einer Seite über Heilmittel und Gifte reichten wenige Nanogramm, um einen neunzig Kilo schweren Menschen zu töten. Das Gift wurde im Krieg teilweise als biologische Waffe eingesetzt. Produziert wurde es von einem in der Erde gewöhnlich vorkommenden Bakterium, Clostridium botulinum, das in dem Moment gefährlich wurde, wenn es in sauerstoffarmer Umgebung gedieh. Der Giftstoff blockierte Nervenimpulse und lähmte die Gesichtsmuskulatur. Botox war eine vielfach verdünnte Form von Botulinumtoxin und wurde als muskellähmendes Mittel bei der Behandlung bestimmter Krankheiten und für nicht operative Schönheitseingriffe genutzt, vor allen Dingen das Glätten von Falten.

				Kalju tätschelte Jussi, der neben ihm auf dem Sofa lag. Der Kater schnurrte leise. Er betastete die Haut um die Einstichstelle. In der vorgeschriebenen Dosis war Botox ungefährlich, hatte er in einem Forum für Schönheitschirurgen gelesen, aber wenn der Behandler zum Beispiel eine Überdosis in eine Speicheldrüse spritzte, konnte das die Atmung lähmen. Was im schlimmsten Fall zum Tod führte.

				Die Frau hätte ihn umbringen können.

				Aber er machte ihr keinen Vorwurf.

				Wahrscheinlich hätte er dasselbe getan, um sich zu verteidigen.

				Kleine Papierfetzen rieselten zu Boden. Jussi sprang vom Sofa und wälzte sich, streckte die Krallen aus und versuchte, sie zu fangen. Kalju zerriss die Zeitungsseite mit Jakob Adlers Gesicht.

				Die Kälte. Der berechnende Blick.

				Jakob Adler erzählte in schönen Worten, dass er junge Menschen, die Probleme hatten, wieder auf den rechten Weg zurückführen wollte. Er wollte ihnen ein Vorbild sein. Der lebende Beweis dafür, dass man der Kriminalität den Rücken kehren und ein nützlicher Teil der Gesellschaft werden konnte. Man musste nur diszipliniert und hart daran arbeiten.

				Wieso ließen die Zeitungen ihn so frei reden?

				Wieso fielen sie auf seine Lügen herein?

				Jakob Adler hatte Kalju gezwungen, dem Fotografen zu helfen, der eine junge Frau getötet hatte – oder zumindest davon ausging. Trotzdem war er froh, dass er und keiner der anderen ins Berns gefahren war. Hätte Jakob Nicklas oder Noah geschickt, wäre die Frau jetzt tatsächlich tot.

				Dennoch.

				In ihm wuchs eine Wut, ein Zorn, der ihm Angst machte. Wie würde er reagieren, wenn er dem Fotografen das nächste Mal begegnete? Kalju konnte es nicht sagen.

				Jussi maunzte und strich um seine Beine. Kalju stand auf. Im Kühlschrank lag ein größeres Stück Rinderfilet, das eigentlich für das Fest bestimmt war, das er aber herausgenommen und aufgetaut hatte. Er schnitt ein paar kleinere Stücke ab und legte sie in den blauen Fressnapf. Jussi aß mit gutem Appetit.

				Er war unruhig. Rastlos.

				Er hätte gerne Solveig angerufen, um ihr zu erklären, was passiert war.

				Aber das konnte er nicht. Er hoffte inständig, dass Elina sich an seine Anweisungen hielt. Dass sie längst in einem Flieger ans andere Ende der Welt saß und sich nie mehr blicken ließ.

			

		


		
			
				

				60.

				Sonntag, 21. Mai

				Abend

				Serranoschinken, Taleggio, Bresaola und Steinofenpizza. Lennie hat Marika in die Taverna Brillo ausgeführt, den Essenstempel Sture-, Ecke Humlegårdsgatan. Auf dem Tisch standen Schälchen und Teller mit italienischem Aufschnitt und Käse. Marika aß gerne »wenig von viel«, wie sie es ausdrückte, und das Brillo gehörte zu ihren Lieblingslokalen. Hierher kam man nicht nur wegen des guten Essens oder um eins der teuren Olivenöle oder selbstgemachtes Eis zu kaufen, das Lokal war ebenso eine soziale Bühne, auf der man sich zeigte.

				»Was ist das hier?«, sagte Lennie.

				Er hielt ein luftgetrocknetes Stück Fleisch hoch, salzig und schmackhaft. Marika und er hatten schon ewig nichts mehr zu zweit unternommen. Er konnte sich kaum daran erinnern, wann sie das letzte Mal essen waren. Mit leiser Wehmut dachte er an ihr erstes Jahr. Jeden Abend Restaurantbesuche. Im Roppongi, riesige Platten mit dem besten Sushi Stockholms. Lachs, der nicht nach Fisch schmeckte. Frittierte Garnelen und mit Mayonnaise gefüllte Temaki. Drinks und Bars. Kino und Videoabende auf dem Sofa. Und klar, Sex ohne Ende.

				Jetzt aßen sie schweigend.

				Als er sich umsah, entdeckte er einen roten, zerwuschelten Haarschopf. Ola Nygårds. Lennie hob die Hand und winkte dem Trendguru zu, der sich, statt zurückzugrüßen, seinem Liebsten zuwandte, einem kräftigen Mann in Tweedanzug und Pastellhemd. Lennie war sicher, dass Ola ihn gesehen hatte. War er nicht mehr hip genug? Hatte er, wie irgendwer mal gesagt hatte, seine besten Jahre hinter sich?

				»Guter Wein«, sagte Marika.

				»Freut mich«, sage Lennie.

				»Mit einem leichten Hauch von Walderdbeere«, fuhr sie fort. »Schmeckst du das auch?«

				»Was hast du gesagt?«

				»Schmeckst du auch Walderdbeere aus dem Wein raus?«

				»Welcher Wein?«

				Marika schüttelte den Kopf.

				»Hallo? Den, den wir im Glas haben.«

				»Ja klar, tatsächlich, der schmeckt nach Walderdbeere. Extrem nach Walderdbeere.«

				»Ist was passiert?«, fragte Marika.

				»Nein, was sollte passiert sein?«

				»Ich kenn dich doch«, sagte sie.

				Stille.

				Vielleicht sollte er ihr einfach alles erzählen. Wahrscheinlich käme es so oder so bald ans Licht. Lennie Lee erneut verhört. Es wäre definitiv besser, wenn sie es von ihm persönlich erfuhr. Außerdem war es ja nur ein informatives Gespräch gewesen, nach dem sie ihn hatten gehen lassen.

				»Ich war bei der Polizei zu einer Vernehmung«, sagte er nach einer Weile.

				»Warum das?«, fragte Marika.

				»Elina Olsson ist verschwunden.«

				Marika trank einen Schluck Wein und ließ ihn nicht aus den Augen.

				»Also, ich stehe nicht unter Verdacht, oder so«, sagte Lennie.

				»Und wieso haben sie dich dann verhört?«

				»Reine Routine. Sie reden mit allen Personen aus ihrem Umfeld.«

				»Ja, klar.«

				»Das ist so.«

				»Was wohl passiert ist«, sagte Marika. »Wie lange wird sie schon vermisst?«

				Lennie schob sich ein Stück Pepperonipizza in den Mund.

				»Puh, ganz schön scharf.«

				»Haben die gesagt, wie lange sie schon weg ist?«

				»Ich hab keine Ahnung, was passiert ist, vielleicht braucht sie nur ein bisschen Abstand. Ich meine … das mit Jennifer hat sie sicher arg mitgenommen.«

				Marika nahm sich etwas Käse.

				»Wieso essen wir nicht öfter hier?«

				Lennie lächelte. Bald würde alles anders sein.

				Er hob das Glas, um ihr zuzuprosten.

				Und zum ersten Mal seit Wochen schaute er Marika tief in die Augen.

				»Lass es Teil unseres neuen Lebens werden.«

			

		


		
			
				

				61.

				Montag, 22. Mai

				Tag

				Junge Frauen und Männer mit Nummern auf den T-Shirts standen herum und rauchten. Ein paar tanzten. Andere übten den Text. Es sah aus wie das Casting für Idol, war aber eine Talentsuche für Arbeitslose. Über dem Eingang zum Hotel in der Götgatan flatterte ein großes Banner.

				Scandic Hotel Talent Evening.

				Solveig versuchte es ein letztes Mal bei Lennie, um ihn nach Elina Olsson zu fragen.

				Keine Antwort.

				Sie steckte das Handy in die Tasche und ging hinein.

				Es war viel los. Aus den Lautsprechern strömte Daft Punk. Eine hektische Frau in dunklem Kostüm reichte ihr eine Plastikmappe.

				»Sie haben zwei Minuten, um die Jury zu überzeugen. Wenn die Sie mögen, kommen Sie in die zweite Runde. Ihre Chance auf einen der Jobs.«

				Solveig nickte. Die Frau hatte sich bereits von ihr abgewendet und spulte bei einem Mann mittleren Alters mit zerstreutem Blick den gleichen Text ab. Solveig ging ein Stück beiseite.

				Nummer 248.

				Die Nummer sollte mit kleinen Sicherheitsnadeln festgesteckt werden. Natürlich stach sie sich, und auf ihrer Fingerkuppe bildete sich ein roter Punkt.

				Der Mann mit dem zerstreuten Blick kam zu Solveig.

				»Merkt man, dass ich nervös bin?«

				Er lachte unsicher.

				Sie lächelte ihn an.

				Ihr Gehalt war fast aufgebraucht, sie brauchte dringend einen neuen Job. Egal was, um die Zeit zu überbrücken, bis ihr Blog endlich richtig durchstartete.

				Die Musik brach ab.

				Eine grelle Stimme rief eine Nummer auf.

				»Was machen Sie, um sich von der Masse abzuheben?«, fragte er.

				»Ich weiß es nicht.«

				Die Musik verstummte erneut.

				Ein braun gebrannter Mann um die fünfzig betrat das Podium und griff nach dem Mikrofon. Er präsentierte sich als Fredrik Svanegård, Direktor des Hotels.

				»Ihr seid die Talente«, rief er.

				»Die Zukunft!«

				»Die Stars!«

				Jubel.

				»Und jetzt strahlt! Gebt alles!«

				Applaus.

				Der Hotelchef nickte den Umstehenden zu und klatschte kurz. Die Musik setzte wieder ein. Was mache ich hier eigentlich, dachte Solveig. Das war völlig absurd. Gerade wollte sie den Rückzug antreten, als ihre Nummer aufgerufen wurde.

				Plötzlich war die Frau, die ihr die Mappe in die Hand gedrückt hatte, wieder da und zeigte ihr, wo sie hingehen sollte.

				»Break a leg!«

				Der Raum war mit blaugrauem Filzteppich ausgelegt. Die eierschalenfarbenen Wände waren kahl. Vor ihr an einem Tisch saßen zwei Frauen und ein Mann und sahen sie an. In der Mitte war mit weißem Klebeband ein Kreuz auf den Boden geklebt. Dort sollte sie sich hinstellen.

				Der Mann machte sich eine Notiz, legte den Stift weg und schaute hoch.

				Solveig wollte gerade mit ihrer Präsentation beginnen, als sie aus dem Konzept geriet, weil sie sah, wen sie da vor sich hatte.

				Dan Irén lächelte sie an.

				»Hallo, Solveig«, sagte er in professionellem, neutralem Ton, was sie verunsicherte.

				Sie holte Luft.

				»Ich heiße Solveig Berg und bin hier, um …«

				Eine der Frauen gähnte demonstrativ und schaute auf die Uhr. Wahrscheinlich eine gebuchte Schauspielerin, die den genervten Part spielte. Ullis Asp hatte diesen Kniff, den manche amerikanische Ketten anwendeten, für Einstellungsgespräche bei Howdy Burger übernommen.

				Dan nickte auffordernd und sah Solveig freundlich an.

				Die andere Frau öffnete den Mund.

				»Erzählen Sie uns, weshalb wir Sie einstellen sollen«, sagte sie.

				Solveig zögerte.

				»Ich bin schnell und geschickt im Sortieren von Informationen …«

				»Können Sie uns ein Beispiel nennen?«

				»Äh …«

				Dans Lächeln. Gab er sich absichtlich so unsympathisch?

				»Geben Sie uns ein Beispiel«, wiederholte die Frau.

				Solveig kriegte keine Luft mehr.

				»Tut mir leid, ich bin hier komplett falsch«, sagte sie.

				Dan Irén räusperte sich.

				»Okay. Wir brechen hier ab. Ich glaube, wir können alle eine Pause gebrauchen.«

				Dan Irén begleitete Solveig in den kleinen Park am Medborgarplatsen. Unter einer schattenspendenden Kastanie blieben sie stehen.

				»Was machst du hier?«, fragte sie.

				Dan wischte Pollen vom Kragen seiner Anzugjacke.

				»Brotjob«, sagte er. »Ich mache Personalbeurteilungen und Tests für Unternehmen. Aber ich hätte nicht erwartet, dich hier zu treffen.«

				Er musterte sie, als suchte er nach Kratzern an einem teuren Auto.

				»Ich hab die Kamera im Badezimmer gefunden«, sagte sie, als Dan die Hand auf ihren Arm legen wollte.

				»Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst«, sagte er.

				»Fass mich nicht an.« Sie wich zurück.

				»Alles in Ordnung, Solveig? Du wirkst sehr aufgewühlt.«

				»Weißt du was? Ich bin aufgewühlt.«

				»Ich verstehe gar nichts«, sagte er mit sanfter Stimme. Und dann das Lächeln. Solveig schaute nach rechts zum Restaurant Kvarnen. Die Hammarbyflagge flatterte im Wind. Fatima und sie hatten nach Fatimas Proben immer gerne ein Bier in der Bar getrunken.

				»Hör auf. Du weißt genau, wovon ich rede.«

				»Lampenfieber ist nichts, wofür man sich schämen muss. Alle können Lampenfieber bekommen. Wegzulaufen, wie du es eben getan hast, ist eine zutiefst menschliche Reaktion. Aber das kann man sich abtrainieren.«

				»Wirklich?«

				»Ja, mit Willenskraft und der richtigen Hilfe.«

				»Ich habe dich angezeigt«, sagte Solveig.

				»Entschuldigung?«

				»Widerrechtliche Drohung, Einbruch, sexuelle Nötigung …«

				Dan Irén sah verblüfft aus. Sein Blick wurde glasig, er schien gekränkt. So wie in seiner Wohnung, als sie verkündet hatte, dass sie nach Hause fahren wollte.

				»Mein Gott, du glaubst, ich hätte die Nachrichten an dich geschickt … Solveig, du musst entschuldigen, aber ich bin ein viel beschäftigter Mann. Vater von kleinen Kindern und Kleinunternehmer. Glaubst du wirklich …«

				»Ich weiß es.«

				»Das kann nicht dein Ernst sein. Du hast mich also bei der Polizei angezeigt?«

				»Rede ich so undeutlich?«

				Dan fasste sich an die Stirn und blinzelte gestresst.

				»Dann rate ich dir, die Anzeige so schnell wie möglich zurückzuziehen.«

				»Warum sollte ich das tun?«

				»Du, ich muss wieder rein. Aber ich schlage dir vor, noch einmal über deine Glaubwürdigkeit der Polizei gegenüber nachzudenken. Nach allem, was zwischen uns gelaufen ist, meine ich.«

			

		


		
			
				

				62.

				Montag, 22. Mai

				Abend

				Die unterirdische Einkaufspassage Slussengallerian war ein vergessener Ort, eine schmuddelige Ausnahme in dem ansonsten neuen, frisch geleckten Stockholm. Deprimierende Läden mit Zeitmietverträgen. Eine Taco Bar in einem dunklen Winkel. Und das verranzte Lokal, in dem Lennie und Jakob Adler saßen. Als er am Vorabend die Taverna Brillo verlassen hatte, waren acht verpasste Anrufe auf seinem Handy gewesen. Sieben davon von Solveig Berg, die einen Kommentar zu Elinas Verschwinden wollte. Der achte war von Jakob Adler.

				Jetzt saßen sie sich in Bertlids Restaurant gegenüber, eigentlich mehr eine Kneipe mit schwarzen Kunstlederpolstern und Tischen und beigerosa Klinkerboden. Die Volantgardinen hingen mindestens schon seit den frühen Achtzigern dort. Der einst weinrot und golden schimmernde Samtstoff war verblasst.

				Jakob Adler beugte sich vor und drückte Lennies Schulter, etwas zu fest.

				»Wie geht es dir eigentlich?«

				»Alles im grünen Bereich«, sagte Lennie, den Blick auf die dreckigen Betonwände, den Busbahnhof und die Saltsjöbahn gerichtet.

				Aufs Neue ging er in Gedanken das Verhör durch. Im Großen und Ganzen war es gut gelaufen, aber die Fragen zu Jakob störten. Wusste die Polizei von seinem panischen Anruf aus dem Berns? Wohl kaum. Dann säße er jetzt im Knast. Aber es konnte kein Zufall sein, dass Karin Larsson ausgerechnet diesen Artikel aus der Mappe gezaubert hatte. Irgendetwas hatten sie in der Hand. War was mit der Planung nicht in Ordnung? Observierten sie ihn? Lennie überlegte, ob er Jakob etwas davon sagen sollte. Nein, besser die Klappe halten, dachte er und trank einen Schluck lauwarmes Bier aus dem großen Glas. Das Lokal schloss bald, und außer ihnen waren kaum noch Gäste da, nur ein einsamer, zusammengesunkener Mann, der die Jack-Vegas-Maschine mit einem Schein nach dem anderen fütterte.

				»Du hast dich bei unserem letzten Gespräch etwas durch den Wind angehört«, sagte Jakob Adler.

				»Ja, das war ja schon eine spezielle … prekäre Situation.«

				»Ich hab doch gesagt, dass ich das Problem für dich löse. Vertraust du mir nicht?«

				Jakob hatte eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen, als er ihn ansah. Es vergingen ein paar lange Sekunden. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.

				»Natürlich tust du das.«

				»Ich bin verdammt dankbar und schulde dir was«, sagte Lennie.

				»Ja«, sagte Jakob, jetzt wieder ernst. »Das stimmt.«

				Lennie lachte angestrengt. Er gab sich Mühe, lässig zu wirken wie unter alten Freunden. Jakob starrte ihn an, als wäre er ein Idiot. Er räusperte sich.

				»Wie viel verlangst du?«

				Lennie erwartete eine Antwort in Zahlen. Eine Summe, die von seinem Honorar für das Fest abgezogen würde. Die Preisspanne für derartige Dienste hatte er bereits nachgeprüft. Schwere Körperverletzung war am günstigsten, ein paar Tausend Kronen, wenn es von weniger Sachkundigen ausgeführt wurde, etwas teurer, wenn man Profis engagierte. Ein Auftragsmord kostete zweihunderttausend. Die Entsorgung einer Leiche ungefähr die Hälfte. Das Ergebnis einer einfachen Internetsuche.

				Jakob Adler verschränkte die Finger ineinander und drückte sie so fest zusammen, dass die Gelenke knackten.

				Lennie fröstelte bei dem Geräusch.

				»Wie viel verlangst du?«, wiederholte er seine Frage.

				»Du wirkst so angespannt«, sagte Jakob Adler.

				»Nein«, sagte Lennie. Es gelang ihm, ein Lächeln mit den Lippen zu formen.

				Jakob Adlers Gesichtszüge lockerten sich.

				»Ich würde gerne wissen, welche Damen für das Fest geplant sind.«

				»Dazu komme ich gleich. Aber sag erst, was du haben willst. Es wäre gut, wenn ich das wüsste.«

				»Lass uns über die Damen reden«, sagte Jakob Adler.

				Lennie hatte Kalju Saagim bereits in dessen nach Katze stinkender Wohnung in der Hornsgatan ausführlich alle Frauen präsentiert. Menschen, die Fragen stellten, deren Antwort sie längst kannten, verfolgten meist irgendwelche Hintergedanken. Entweder wollten sie mit ihrem Wissen prahlen oder ihre Überlegenheit beweisen.

				»Alle, die ich Kalju genannt habe …«

				»Welche kommen?«

				Lennie zählte die Namen auf. Fasste kurz zusammen, was für Frauentypen es waren und was sie machten. Lily Halmqvist war bekannt aus einer Werbekampagne für Bling-Bling-Uhren, Adina Blom war das offizielle Gesicht, als Moëts Ice-Champagner in Schweden auf den Markt kam. Natalie Holmin hatte sich für den Playboy ausgezogen. Dass es für die deutsche Ausgabe war, verschwieg er. Jakob signalisierte ihm, dass er fortfahren sollte. Geduldig ging Lennie die gesamte Liste durch, inklusive eines neuen Talentes aus Skövde oder Kalmar, das wusste er gerade nicht mehr so genau, des Ersatzes für Elina.

				Jakob Adler brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.

				»Danke, Lennie«, sagte Jakob. »Aber ich vermisse einen Namen auf der Liste.«

				Lennie trank ein paar hastige Schlucke von seinem Bier. Er hasste das Gefühl, aus dem Konzept gebracht zu werden. Jedes Mal wenn das passierte, wurde ihm schwindelig. Zum Glück bekam er sich immer schnell wieder in den Griff.

				»Welchen?«

				»Solveig Berg.«

				Lennie schüttelte den Kopf.

				»Das muss ein Missverständnis sein.«

				»Darf ich dich an unsere Abmachung erinnern?«, sagte Jakob. »Du hast mir die hübschesten Frauen zugesagt.«

				»Solveig Berg ist kein Model. Und nicht sonderlich hübsch«, sagte Lennie.

				»Aber sie ist auf dem Cover, nicht wahr? Und natürlich bestehe ich darauf, dass das Covermodel bei meinem Fest dabei ist. Nicht zuletzt die Frau, der die Ehre eingeräumt wurde, die letzte historische Nummer deines Magazins zu schmücken.«

				Jakob Adler stieß ihm gegen die Schulter und sah ihn verschwörerisch an.

				»Ich bin der jungen Dame zufällig in Begleitung von Kalju begegnet und muss sagen, dass sie nicht übel aussieht.«

				Lennie fluchte im Stillen. Die Journalistin sollte auf keinen Fall auf Jakob Adlers Fest herumspringen.

				»Adina Blom ist zehnmal hübscher.«

				»Entschuldigung?«

				Jakobs Gesicht verhärtete sich.

				»Halt deine Versprechen, dann halte ich auch meine.«

				Lennie atmete tief ein. Jakob Adler trieb ihn in den Wahnsinn. Zuerst das mit dem Festlokal. Dann der Themenwechsel. Und jetzt das hier.

				»Ich bin Unternehmer, genau wie du«, sagte Lennie. »Ich würde niemals unter Wert liefern, das weißt du.«

				Zwei Bauarbeiter traten an die Bar und unterhielten sich laut auf Polnisch. Der eine übersetzte die Speisekarte. Gebratener Kabeljau, Bauernfrühstück nach Art des Hauses, Kalbshackfrikadelle mit Sahnesauce. Jakob zeigte auf sie und wechselte das Thema.

				»Beeindruckende Oberarme.«

				Lennie wusste nicht, was er darauf sagen sollte, nickte nur, als würde er ihm zustimmen.

				»Bist du ein Schwanzlutscher?«, fragte Jakob in übertrieben freundlichem Ton.

				»Nein, verdammt.«

				»Lennie, keine Lügen. Du bist ein warmer Bruder, oder?«

				»Nein!«

				»Hast du was gegen Schwule?«

				»Absolut nicht. Einer meiner besten Fotografen ist gay.«

				»Schön, dass du so offen bist.«

				Irgendetwas in ihm platzte. Das Bauchgefühl sprach eine deutliche Sprache. Er würde tiefer in der Scheiße landen, als er es sich vorstellen konnte. Fünf Millionen, sagte er sich. Fünf Millionen. Fünf Millionen. Es half alles nichts. Er sah sich schon mit Handschellen in einem Polizeiwagen mit Blaulicht. Das Geld hatte plötzlich keinen Wert mehr. Er musste das Ganze auf der Stelle beenden. Aussteigen.

				Lennie sah Jakob an.

				»Ich kenne den Typen, der immer Kanye Wests Feste arrangiert, wenn der in Stockholm ist.«

				Jakob Adler lachte kurz.

				»Willst du kneifen?«

				»Nein, will ich nicht. Ich sage nur, dass er bestimmt ein noch besseres Fest organisieren könnte als ich.«

				»Mag sein. Aber wir haben einen Vertrag, Lennie. Und wie du weißt, gelten auch mündliche Abmachungen.«

				»Ja …«

				»Irgendwelche Unklarheiten?«

				Das Glas war leer. Lennie hatte gar nicht gemerkt, dass er sein Bier ausgetrunken hatte. Alles ging geradewegs den Bach runter.

				»Du wärst bestimmt begeistert. Ich habe Kontakte, die dir alles bieten, was du willst, und noch ein bisschen mehr. Ich garantiere …«

				»Lass mich deutlicher werden«, sagte Jakob Adler und tippte mit seinem großen Zeigefinger auf den Tisch. »Ich bin der Grund, dass du nicht die Matratze in einer Zelle in Kronoberg durchliegen musst. Ich habe dafür gesorgt, dass hinter dir aufgeräumt wird, und jemanden bezahlt, auf den man sich verlassen kann. Er hat sie gesehen, verstehst du? Und ich kann dich nach wie vor zu einem verdammt reichen Mann machen. Also, sieh zu, dass die Schlampe auf mein Fest kommt. Okay?«

				Lennie schaute zu der Jack-Vegas-Maschine, die ratternd eine Quittung ausdruckte, die der Mann an der Theke eintauschte. Danach kam er zurück und fütterte die Maschine mit einem weiteren Fünfhunderter.

				»Was ist mit der Musik?«, sagte Jakob Adler. »Es gibt doch eine Liveband, oder?«

				Lennie nickte. Er hatte keine Kraft mehr zu diskutieren.

				Es gab keinen Ausweg.

			

		


		
			
				

				63.

				Dienstag, 23. Mai

				Vormittag

				Die Läden in Högdalen hatten gerade geöffnet, und vor dem Altovalle strömten die Leute vorbei. Fatima reichte einer Stammkundin, die sich ständig über frei herumstromernde Katzen und irre Radfahrer beschwerte, einen Tortenkarton über den Tresen. Solveig biss in ihr Frühstücksbrötchen und dachte, dass ihr Blog endlich in Schwung kommen musste. Sie musste härter arbeiten, ihre Schreibweise verbessern und häufiger updaten.

				Die Frau verabschiedete sich, und es wurde ruhig.

				Solveig nahm ihr Handy.

				Die SMS von Lennie Lee waren im Laufe der Nacht gekommen.

				Sie zählte sie.

				Zehn Stück.

				Die ersten noch ganz freundlich. Er wollte sie zu einem Fest einladen. Da sie geschlafen und nicht gleich geantwortet hatte, waren weitere Mitteilungen gefolgt, wobei der Ton mit jeder SMS aggressiver geworden war.

				Solveig zeigte sie Fatima.

				23.22: Verpass nicht das geilste Fest des Jahres!!! Champagner ohne Ende, super Büfett und offene Bar. Willkommen am Donnerstag. U.A.w.g. in der nächsten Stunde. Du kommst doch?!

				23.57: Vergaß zu erwähnen, dass du 5.000 Kronen dafür kriegst.

				00.06: Sagen wir 10.000.

				01.20: Hallo???!

				01.56: Ich habe nicht sehr schmeichelhafte Bilder von dir auf meinem Computer.

				02.03: Scherz. Würde sie NIEMALS veröffentlichen.

				02.30: 15.000 Kronen fürs Feiern ist doch wohl ein guter Deal.

				02.50: Mein letztes Angebot 20 Riesen.

				03.14: Verdammt, was ist dein Problem?????

				03.45: FÜNFZIGTAUSEND

				»Scheint ziemlich unter Druck zu stehen, der Gute«, sagte Fatima.

				»Irgendwas ist da nicht koscher«, sagte Solveig. »Sonst führt man sich doch nicht so auf.«

				Sie überlegte, ob es etwas mit den Vorfällen im Berns zu tun haben könnte. Lennies panischer Blick auf der Bühne. Das umgeschmissene Wasserglas. Wie er sich über die Kühlbox geworfen hatte. Das mit dem PR-Coup glaubte sie keine Sekunde. So ein guter Schauspieler war er nicht.

				Elinas Verschwinden.

				»Und, gehst du hin?«, fragte Fatima.

				Marikas Schlüsselbund lag zu Hause in Solveigs Flurkommode.

				»Nein. Wenn das Fest so wichtig ist, werden sowohl er als auch Marika dort sein. Das heißt, dass ihre Wohnung ein paar Stunden leer ist.«

				Fatima sah sie skeptisch an. »Ich rate dir, dir das noch mal gründlich durch den Kopf gehen zu lassen.«

				»Ich muss mehr herausfinden«, sagte Solveig.

				»Und wenn es schiefgeht?«

				»Es wird nichts passieren.«

				»Wie kannst du da so sicher sein?«

				»Facebook. Instagram. Lennie schreibt immer, was er gerade unternimmt und mit wem und wo er sich rumtreibt.«

				»Nicht sehr verlässlich.«

				»Es reicht aus.«

				»Bist du dir über die Konsequenzen im Klaren, wenn du geschnappt wirst? Ich meine … das mit Dan Irén war schon schlimm. Und ein Einbruch ist ein weit schlimmeres Vergehen als das, was dich den Job gekostet hat.«

				Solveig verstummte.

				Es war ein ganz gewöhnlicher Tag in der Redaktion gewesen. Sie hatte über eine Scheidung zwischen einem Schriftsteller und einem in der Versenkung verschwundenen B-Promi geschrieben, die eine Fernsehshow über historische Essgewohnheiten ins Leben gerufen hatte und plötzlich wieder populär war. Da keiner der beiden Scheidungskandidaten sich äußern wollte, interviewte sie stattdessen Dan Irén als Beziehungsexperten. Der Artikel war veröffentlicht, und sie wollte gerade Feierabend machen, als die Mail kam. PW, stand im Betrefffeld. Die Abkürzung für Passwort. Dan Irén hatte versehentlich eine Liste seiner gesammelten Passwörter an Solveig geschickt. Vermutlich hatte er sie als Erinnerungsstütze an sich selber mailen wollen. Ihr erster Impuls war, die Mail zu löschen.

				Aber dann hatte die Neugier gesiegt.

				Solveig hatte sich in Dan Iréns Mail- und Facebookkonto eingeloggt. Sehr bald war klar, dass der Beziehungsexperte selber große Probleme mit seinen Beziehungen hatte. Er hatte Schulden bei alten Freunden, eine Klage seiner Exfrau am Hals, die behauptete, er würde die gemeinsamen Kinder vernachlässigen, und seine jetzige Ehefrau beschuldigte ihn der Untreue. Solveig schrieb einen Artikel, der sich auf die Mail bezog, und publizierte ihn um 18 Uhr abends unter der Überschrift Das missglückte Privatleben des Beziehungsexperten.

				Um 23.02 Uhr kam die Mail des Chefredakteurs. Sie hatte Lob erwartet, stattdessen schrieb er:

				Morgen um neun Uhr in meinem Büro

				Am nächsten Tag hatte sie ihren Laptop und das Mobiltelefon abgeben müssen und war mit dem Bescheid verabschiedet worden, dass sie sich nicht mehr in der Redaktion blicken lassen bräuchte.

				Solveig aß das Brötchen auf und trank einen Schluck von dem Kaffee, der so bitter war, dass sie den Mund verzog.

				»Die Maschine muss mal wieder gereinigt werden«, sagte sie zu Fatima.

				»Bis jetzt hat sich noch keiner beschwert.«

				»Doch, ich«, sagte Solveig.

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Bist du wirklich bereit, die Konsequenzen zu tragen, wenn es schiefgeht?«

				»Jennifer wurde ermordet. Elina ist verschwunden. Ich muss die Fotos finden.«

				Ihr Handy piepste.

				Eine neue SMS.

				»Lennie schon wieder«, sagte Solveig.

				Bitte. Sag mir, wie viel du verlangst?

				Er war wirklich verzweifelt. Sie antwortete, dass sie den ganzen Abend beschäftigt sei. Wenige Sekunden später piepste es erneut.

				Willst du, dass es noch mehr Tote gibt???

			

		


		
			
				

				64.

				Dienstag, 23. Mai

				Früher Abend

				Das Hotel lag im Rotlichtviertel in Vesterbro hinter dem Kopenhagener Hauptbahnhof. Das Zimmer war abgewohnt, und es roch nach Zigarettenqualm. Für zweitausend Kronen die Nacht hatte Lennie schon etwas anderes erwartet. Helles dänisches Design. Einen eiförmigen Sessel in der Ecke. Wohliges Loungegefühl.

				Jedenfalls nicht das hier.

				Er riss den Bettüberwurf herunter, wollte lieber nicht zu genau hingucken. Die hellen Flecken auf der hellgrünen Auslegeware reichten völlig.

				Der Lieferwagen, den er gemietet hatte, stand sicher geparkt in einer sauteuren, vierundzwanzig Stunden bewachten Garage am Hauptbahnhof. Den Alkohol hatten sie in Deutschland eingeladen, jetzt wollten Marika und er hier die Nacht verbringen. Natürlich hatte Marika sich gewundert, was er mit so viel Alkohol wollte, aber es hatte sich nicht ergeben, es ihr zu sagen. Fast tausend Flaschen. Für hundertzehntausend Kronen. Wahrscheinlich würde die Hälfte auch reichen, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.

				Lennie kuschelte sich an Marika. Sie las ein Fantasybuch, Hearts and Swords, einzig mit einem hauchdünnen Slip und dem Kimono von Agent Provocateur bekleidet.

				Er legte die Hand auf ihre Taille.

				»Du störst«, sagte sie.

				Seine Hand wanderte aufwärts und streifte ihre Brust. Sie drehte sich um.

				»Lass das.«

				»Ich will dich.«

				»Du siehst doch, dass ich lese.«

				»Kannst du keine Pause machen?«

				Marika legte den Ziegelstein auf den Nachtschrank, der genauso dunkel und fleckig wie alles andere war. Sie nahm die Fernbedienung, zappte sich durch die Sender und blieb bei der Nahaufnahme eines erigierten Schwanzes hängen.

				»Porno scheint zumindest gratis zu sein«, sagte sie.

				Lennie zog sich aus und begann zu onanieren. Er schob den seidigen Kimono zur Seite und befeuchtete seine Finger mit Speichel, ehe er sie in sie schob. Er schaute Marika gerne in die Augen beim Sex, um zu sehen, wie sie auf ihn reagierte. Ihre Erregung, ihr Stöhnen, als hätte sie Schmerzen, machte ihn geil. Aber jetzt war sie still. Feucht und still. Den Blick auf den Fernsehbildschirm gerichtet.

				»Gibst du mir eine Zigarette?«

				»Willst du rauchen?«

				»Ja.«

				»Jetzt?«

				»Das Päckchen liegt in meiner Tasche.«

				Lennie stand auf und spürte den verdreckten Teppich unter den nackten Füßen. Er versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen. Das Päckchen Slim, extra dünne und lange Zigaretten, lag ganz unten. Er zündete eine an und reichte sie Marika. Die Frau auf der Mattscheibe besorgte gerade einem stark behaarten Mann einen Blowjob, beide sahen eher osteuropäisch aus. Zwischendurch zog er den Schwanz heraus und klatschte mit der flachen Hand dagegen.

				Marika rauchte ein paar Züge. Dann drehte sie sich mit dem Gesicht zum Fernseher und stellte sich auf alle viere. Lennie legte die Hände um ihre Hüfte und drang in sie ein. Marika rauchte, während er sie fickte.

				Fünf Minuten.

				Zehn Minuten.

				Das osteuropäische Paar hatte in der Zwischenzeit viermal die Stellung gewechselt. Marika hatte die Zigarette ausgedrückt. Lennie presste sich an sie. Seine Gedanken fuhren Karussell. Jennifer. Carlos. Elina. Jakob Adler. Verhörsraum.

				Tot.

				Er stieß härter zu.

				Tot.

				Noch fester.

				Tot.

				Fuck. Was war mit seinem positiven Denken? Egal, was er tat, er ritt sich immer tiefer in die Scheiße. Er stellte sich vor, Marika wäre Lily Hallqvist. Es half nicht. Was sollte er mit Solveig machen?

				Marika stöhnte laut.

				Sie spielte Theater. Glaubte, dass er es nicht merkte.

				Wenn Jakob Adler ihn nicht in der Hand hätte, würde er aussteigen und das Ganze in den Wind schießen. Fünf Millionen. Ungefähr das Gleiche, was man für eine durchschnittliche Zweizimmerwohnung in Östermalm bezahlte. Er musste irgendeine Lösung finden.

				Aber wie?

				Hockey war, was das Reden mit den Mädels betraf, keine große Hilfe.

				Lennie brauchte jemanden, der Solveig in kürzester Zeit einweisen konnte. So wie in Bordells die Bordellmütter, ältere Frauen mit Erfahrung, deren Aufgabe es war, Vertrauen aufzubauen, ein Gefühl von Intimtät und Fürsorge zu schaffen, die die Mädchen dazu brachte, ihren Job zu machen.

				Lennie erhöhte das Tempo und stieß noch schneller und härter zu. Es klatschte, als Haut auf Haut traf. Marika machte ein Hohlkreuz. Stöhnte und schrie. Das osteuropäische Paar hatte den Cumshot hinter sich gebracht, es lief ein neuer Film. Die Darsteller waren noch hässlicher und die Musik zum Weglaufen.

				Marika heulte, täuschte einen Orgasmus vor.

				Lennie stöhnte. Vergeblich.

				Er zog sich aus ihr zurück, lief ins Bad und schloss ab.

				Widerlicher Boden. Beiges Linoleum. Im Waschbecken lagen schwarze Haare, die die Putzfrau übersehen hatte. Er betrachtete seinen nackten Körper in dem fleckigen Spiegel. Rote Kratzspuren auf dem Bauch und den Oberschenkeln, die nicht von Marika stammten, sondern von ihm selbst, um das Jucken zu lindern. Lennie drehte das Wasser auf und wusch sich das Gesicht und den Schritt. Was war mit ihm los?

				Als er ins Zimmer zurückkam, hatte Marika sich unter die Decke gelegt und las wieder in ihrem Buch. Die Matratze federte, als er sich hinlegte, ihr Körper nahm die Bewegung auf, als ließe sie sich von der Dünung treiben. Er drehte sich auf den Rücken. Alles war gelb, grün und braun. Die Decke, die tatsächlich frisch gestrichen aussah, würde bald eingeräuchert sein und mit dem Rest verschmelzen. Lennie schaltete den Fernseher aus und nahm das Rauschen des Ventilators an der Zimmerdecke wahr und die Geräusche aus dem Nachbarzimmer. Laute Stimmen, Tanzmusik und sporadisches Wummern.

				»Marika«, sagte er.

				»Jaaa?«

				»Du, Süße … Können wir reden?«

				»Nicht jetzt.«

				»Es ist wichtig«, sagte Lennie.

				»Du solltest zwischendurch mal ein gutes Buch lesen.«

				»Ich hab den Alchimisten gelesen«, sagte Lennie.

				Marika schob sich ein Kissen unter den Kopf und legte sich zurecht.

				»Interessiert dich gar nicht, wieso wir nach Deutschland gefahren sind, was wir hier in Dänemark machen oder was ich mit tausend Litern Champagner und Sprit vorhabe?«, fragte Lennie.

				»Das weiß ich doch. Genauso, wie ich alles andere über dich weiß.«

				Lennies Mund fühlte sich staubtrocken an.

				»Wie meinst du das?«

				»Dein Ton«, sagte Marika.

				»Entschuldige. Okay, hör zu. Ich liebe dich. Du bist der einzige Mensch, der mir wirklich was bedeutet.«

				Sie seufzte.

				»Du hast Probleme mit Solveig, stimmt’s? Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass es keine gute Idee ist, sie ins Boot zu holen. Du hast nicht auf mich gehört. Und jetzt brauchst du meine Hilfe.«

				»Liebling …«

				Er konnte plötzlich nur noch an etwas zu essen denken. Hamburger, Kebab, Pizza. Egal was.

				»Gibt’s hier Roomservice?«

				»Machst du Scherze.«

				Marika verdrehte die Augen.

				»Jakob Adler erpresst mich«, sagte Lennie wie nebenbei.

				»Hast du Kontakt zu Jakob Adler?«

				»Eigentlich nicht. Aber …«

				»Verdammt, Lennie. Wir haben doch vereinbart, dass du nicht …«

				Lennie erzählte ihr von dem vierzigsten Geburtstag, dem Fest, das er arrangieren sollte. Zuerst das Positive. Die fünf Millionen Kronen und alles, was in trockenen Tüchern war. Das Büfett, Unterhaltung, Beleuchtung, Lena Philipsson, der spektakuläre Veranstaltungsort. Hundertfünfzig Gäste, auf persönliche Einladung von Jakob Adler. Und dann die Mädels, die Hockey gebucht hatte.

				»Du verstehst doch, dass ich das nicht ablehnen konnte«, sagte Lennie.

				Marika war aufmerksamer als während der ganzen bisherigen Reise.

				»Er bezahlt dir fünf Millionen? Warum hast du nichts davon erzählt?«

				»Weil … ich weiß es nicht … Es sind ein paar Dinge vorgefallen.«

				Marika setzte sich im Bett auf. Lennie räusperte sich.

				»Jennifer und Elina. Ich begreife nicht, was passiert ist. Wie ich … Carlos … Ich habe den leblosen Carlos in der Redaktion entdeckt und …«

				»Was? Was hast du gemacht?«

				»Das waren Unfälle.«

				Stille.

				»Lennie?«

				»Ich weiß es nicht.« Er wurde lauter. »Jennifer und ich haben uns gestritten. Sie ist ertrunken. Carlos lag leblos da, als ich ihn gefunden habe, und in meiner Panik hab ich ihn versteckt, damit niemand auf die Idee kommt, ich wäre es gewesen. Und Elina … im Berns. Sie kam in meine Garderobe, ist komplett durchgedreht und hat mich angebrüllt und beschuldigt, dass ich Jennifer auf dem Gewissen hätte.«

				Seine Stimmbänder waren zum Zerreißen gespannt. Die Luft war zäh wie Gelee.

				»Plötzlich lag Elina da. Ich hab keine Ahnung, was passiert ist, ich habe nichts gemacht. Sie hat sich nicht mehr bewegt und …«

				»Still. Sag nichts mehr«, sagte Marika.

				»Jakob Adler weiß Bescheid. Er hat dafür gesorgt, dass sie beseitigt wird, während ich unten im Salon war.«

				»Ach so?«

				»Ja!«

				»Und jetzt erpresst er dich.«

				Lennie nickte.

				»Und?«

				»Er will, dass das letzte Covergirl zu seinem Fest kommt, als seine persönliche Abendbegleitung. Solveig will nicht. Ich habe alles versucht, aber sie weigert sich.«

				Marikas Gesicht entspannte sich auf einmal.

				»Aber dir ist schon klar, dass sie dort hinmuss.«

				»Könntest du mit ihr reden?«, sagte er.

				Ungläubig sah Marika ihn an.

				»Du kriegst das Angebot, für fünf Millionen Kronen ein Fest zu arrangieren, ohne mir auch nur einen Ton davon zu sagen. Dann stellst du das Magazin ein. Carlos und zwei der Mädchen sind tot, weiß der Teufel, was du damit zu tun hast. Es ist ja wohl mehr als offensichtlich, dass du dich mit dem Geld absetzen wolltest.«

				»Ich brauche dich, Marika. Mehr als je zuvor.«

				»Warum hast du nichts von dem Fest gesagt?«

				Der Ventilator stockte, der Motor hustete kurz, dann schnurrte er wieder wie vorher.

				»Ich wollte dich überraschen. Ein neues Leben, zusammen neu in Los Angeles anfangen. Wir können ein Haus in Hollywood Hills mieten oder in Bel Air. Du kannst auf dem Rodeo Drive shoppen.«

				Lennie schwitzte. Der Rauchgestank und die widerlichen, an Schimmel erinnernden Farben bereiteten ihm Übelkeit.

				»Hilfst du mir, Marika? Sprichst du mit Solveig?«

				Sie antwortete nicht.

				»Liebling?«

				»Vielleicht. Unter der Bedingung, dass wir heiraten.«

				Marika verzog keine Miene. Lennie starrte an die Decke und suchte vergeblich nach Mustern in der Farbschicht, zählte die Umdrehungen des Ventilators. Er musste irgendwie einen klaren Kopf kriegen.

				»Wenn du willst. Natürlich, klar.«

				»Ich weiß jetzt alles, was du getan hast. Wag es also nicht, dein Versprechen zu brechen.«

				Er musste eingeschlafen sein. Jedenfalls wurde er wach von dem hellen Licht von Marikas Laptopbildschirm. Sie surfte auf einer amerikanischen Real-Estate-Seite, Luxuryhomes.com.

				Ocean front – Malibu, stand in der Anzeige.

			

		


		
			
				

				65.

				Mittwoch, 24. Mai

				Abend

				Solveig stand im Schlafshirt im Bad und wollte sich gerade die Zähne putzen, als es an der Tür klingelte.

				Sie erwartete keinen Besuch.

				Weder ihr Vater noch Fatima tauchten unangemeldet bei ihr auf, schon gar nicht nach zehn Uhr abends.

				Die Sicherheitskette war eingehakt, die Tür abgeschlossen. Sie beschloss, so zu tun, als sei sie nicht zu Hause.

				Das Klingeln hörte nicht auf.

				Es klackte, als der Briefkastenschlitz hochgeklappt wurde.

				Mist, das Licht brannte. Obwohl viele das Licht brennen ließen, auch wenn sie nicht zu Hause waren. Solveig rührte sich nicht und hielt die Luft an.

				Endlich klappte der Briefschlitz zu.

				Dafür setzte das Klingeln wieder ein.

				Sie schlich auf den Flur, schob vorsichtig die Scheibe am Spion zur Seite und schaute hindurch. Blondes Haar und Highheels.

				Marika Glans.

				Als sich die Briefschlitzklappe wieder öffnete, machte Solveig einen Satz.

				Zu spät.

				»Hallo? Ich hab dich gesehen. Ich weiß, dass du da bist, Solveig.«

				Solveig hakte die Sicherheitskette aus und öffnete die Tür. Marika küsste sie auf beide Wangen und trat ein.

				»Ich dachte, du wärst ein Vertreter«, sagte Solveig.

				»Kein Problem, ich bin genauso, kann es nicht leiden, wenn es an der Tür klingelt. Geht es dir gut, meine Liebe?«, sagte Marika.

				»Danke, ja. Und dir?«, sagte Solveig.

				»Ich komme gerade aus Kopenhagen zurück. Irre Shoppingstadt und unglaubliche Clubs. Und das Hotel, urig, sag ich dir«, sagte Marika und ging auf ihren Highheels ins Wohnzimmer. Sie wedelte mit einer weißen Papiertasche. »Hab eine Kleinigkeit zum Schnabulieren mitgebracht. Pain au chocolat.«

				»Magst du einen Kaffee oder was anderes?«

				»Schrecklich gerne.«

				Sie gingen in die Küche.

				Marika blieb vor dem Flurspiegel stehen und betrachtete den Krimskrams, den Lippenpflegestift und den Notizblock, der auf der Kommode lag. Als sie die Trompete entdeckte, fragte sie: »Bist du Straßenmusikantin?«, und lachte über ihren eigenen Witz. Sie ergriff das Instrument und blies hinein, ohne einen Ton herauszubekommen.

				»Ist die kaputt?«

				»Eine Frage der Technik«, sagte Solveig.

				Sie nahm Marika die Trompete aus der Hand, setzte das Mundstück an die Lippen und sog Luft ein. Ein durchdringender Ton erfüllte die Wohnung, und Marika hielt sich die Ohren zu.

				»Willst du, dass ich einen Tinnitus kriege?«

				»Nein.«

				»Hast du eine Haarbürste?« Marika machte Anstalten, eine Schublade der Kommode aufzuziehen.

				»Nein!«, rief Solveig. Ihr Herz schlug schneller. Dort lagen Marikas Schlüssel.

				»Oder doch, natürlich. Im Bad.«

				Sie holte die Bürste und reichte sie Marika, die eine Grimasse schnitt.

				Sie gingen in die Küche.

				Solveig goss den Kaffee auf und nahm Tassen aus dem Schrank. Marika legte das Blätterteiggebäck auf den Küchentisch, zerknüllte die Papiertüte und warf sie in die Spüle.

				»Ich habe Teller«, sagte Solveig.

				Sie stellte die Kaffeekanne auf den Tisch, und Marika schenkte sich ein.

				Eine Weile sagte keine etwas.

				»Also …«, begann Solveig schließlich.

				»Lennie hat dir wegen der Geburtstagsfeier geschrieben, oder?« Marika lächelte.

				»Ja.«

				»Ich würde mich sehr freuen, wenn du morgen kommen würdest.«

				»Tut mir leid, ich kann nicht.«

				»Es geht mich vielleicht nichts an, aber darf ich fragen, wieso?«

				»Mein Vater hat Geburtstag.« Solveigs Stimme wurde immer höher, wenn sie log.

				»Dann komm eben etwas später.«

				»Wir fahren weg.«

				»Dieses Fest ist das größte Event des Jahres, superwichtig für uns, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Schon … Aber ich kann nicht, tut mir leid.«

				»Und da bist du dir ganz sicher?«

				»Wirst du und Lennie dort sein?«

				»Wie ich bereits sagte, das Event des Jahres!«

				»Bedaure«, sagte Solveig.

				Marikas Stimme nahm einen schärferen Ton an.

				»Ich glaube, du verstehst nicht ganz.«

				»Was?«

				Marika erhob sich und strich mit dem Finger über die Pinguinlampe aus Kunststoff im Fenster.

				»Ist dir eigentlich bewusst, wie viel Schrott du zu Hause hast? Ich meine, du trinkst Rentnerkaffee, wo du die modernste Espressomaschine haben könntest. Du läufst in hässlichen Klamotten rum, wo du Vivienne Westwood tragen könntest. Und was ist das hier?«

				Sie nahm Solveigs karierte Brieftasche von der Küchenbank und lachte herablassend.

				»Wer zum Teufel ist Lovise Vuitton? Komm zu dem Fest, dann kannst du dir die echten Namen leisten.«

				Solveig hatte weder einen Job noch Ersparnisse. Der letzte Lohn aus dem Restaurant würde nicht mehr lange vorhalten. Das Angebot war verlockend. Aber sie konnte das, was passiert war, nicht einfach beiseiteschieben. Sie musste irgendwie an die Fotos kommen.

				»Ich lebe ein Leben, von dem die meisten Menschen nur träumen. Das könntest du auch haben.«

				Marika öffnete den Hängeschrank über der Spüle und nahm einen angestoßenen Teller heraus.

				»Die Titten hab ich mir mit sechzehn machen lassen. Ein halbes Jahr später bin ich von der Schule abgegangen und mit einem Typen zusammengezogen, der bei Kicki’s arbeitete, und hab einen Bikiniwettbewerb gewonnen. Das war der Anfang meiner Karriere«, sagte Marika Glans mit lauter, nachdrücklicher Stimme.

				»Ich wusste, wer die wichtigen Leute waren, und sah zu, sie kennenzulernen. Hab mir meinen Weg ins Business gesucht. Ich war immer auf Achse, schaffte mir ein Kontaktnetz. Türsteher, Party-Arrangeure und Nachtclubinhaber, Models und Fotografen, Immobilienhaie und Restaurantbesitzer. Die Typen, die am Stureplan das meiste Geld ausgeben.«

				Sie klang auf einmal aufgeräumt.

				»Ich habe das alles getan, um nach oben zu kommen. Vorwärts. Ich war Nummerngirl bei Kampfsport-Galas, Background-Tänzerin in Musikvideos, und irgendwann hatte ich mein erstes Cover. Meine erste echte Designertasche werde ich niemals vergessen. Eine blaue Saddlebag von Dior für zwölftausend Kronen. Da wusste ich, dass ich nie mehr einen gewöhnlichen Job machen wollte. Ich kaufte Dessous von Cosabella, Jeans von Seven und rosa Caps von Von Dutch. Ich wurde nach Båstad und Visby eingeladen. Auf Luxusjachten in Saint-Tropez. Poolpartys in Marbella und auf Ibiza. In Paläste in Dubai. So kam ich zum Playboy ins Mansion.«

				Solveig nickte und trank einen Schluck Kaffee.

				»Nun ist es so, dass ein sehr netter Mann dich kennenlernen will«, sagte Marika, nachdem sie ihren Monolog beendet hatte.

				»Wer?«

				»Sehr gutaussehend. Und gut … vertraue mir, ich weiß es.«

				»Ich denke, du gehst jetzt besser.«

				»Du bekommst fünfzigtausend. Was ist dein Problem?«

				»Bedaure«, sagte Solveig.

				Zersplitterndes Porzellan. Der Teller, den Marika in der Hand gehalten hatte, lag in Scherben auf dem Boden.

				»Uuups«, sagte sie.

				Solveig schwieg. Marika strengte sich an, freundlich zu bleiben.

				»Meine Gute, ich verstehe ja, dass dein Papi dir wichtig ist, ich würde alles für meinen tun. Es reicht völlig, wenn du um neun Uhr da bist.«

				»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte Solveig.

				Mit finsterem Blick packte Marika ihren Oberarm. Als sie die Hand drehte, schoss der Schmerz durch Solveigs ganzen Arm.

				»Kommst du oder nicht?«

				»Natürlich, ich komme. Kein … Problem.«

				»Schwöre es.«

				Die Haut brannte wie Feuer.

				»Ja, ich komme.«

				Marika ließ sie los.

				»Gut.«

			

		


		
			
				

				66.

				Donnerstag, 25. Mai

				Nachmittag

				Von unten wirkte alles verzerrt. Die Bilder, das Sofa, der Glastisch. Selbst Marika. Der Hintern wurde breiter, und sie hatte Ansätze eines Doppelkinns. Lennie lag auf dem Boden im Wohnzimmer und schaute an die Decke. Die einsame Rosette sah aus wie ein Gipstumor. Eine Anomalie. Wie Jakob Adler. Ein Virus im Gesellschaftskörper. Wer zu nah kam, steckte sich an und würde früher oder später selber die Seuche weiter verbreiten.

				Lennie kratzte sich.

				Marika war total aufgedreht und lief in der Wohnung hin und her. Das Haar hatte sie auf große Papilotten gewickelt und sich extralange falsche Wimpern angeklebt. Solveig hatte gelogen, was ihren Vater betraf. Es gab nur einen Micke Berg, Musiker, in Årsta, und der hatte im November Geburtstag. Lennie dachte an Jakob Adlers neue Forderung. Ein Orchester. Und die Sache mit Solveig Berg. Konnte er sich wirklich darauf verlassen, dass sie um neun Uhr aufkreuzte? Müdigkeit übermannte ihn.

				Kontrollverlust. Es gab nichts Schlimmeres.

				Marika stieß ihn mit dem Fuß an.

				»Wie sehe ich aus?«, fragte sie und hob das Kinn.

				Das schwarze, lange Kleid war durchsichtig und an der Brust und der Hüfte mit Spitze besetzt. Die Kette war ein Geschenk, das er ihr vor ein paar Jahren gemacht hatte. Steine von Eivy Flodin in der Nybrogatan.

				»Sag schon«, sagte sie gehetzt.

				»Umwerfend«, sagte Lennie.

				Marika verschwand im Schlafzimmer.

				Was sollte er selber anziehen? Einen schlichten eleganten schwarzen Anzug und ein weißes Hemd. Klassisch, stilrein. Oder einen Smoking?

				»Marika?«

				Keine Antwort. Nur das Geräusch, als die Türen vom Schlafzimmerschrank geöffnet wurden, den sie jetzt wahrscheinlich ausräumte. Lennie nahm sein Handy. Zuerst rief er die großen Nachrichtenseiten auf. Nichts Neues über Elina. Solveigs Blog. Auch dort nichts. Lennie schaute auf die Uhr. Vier Uhr. Noch drei Stunden, bis die Gäste eintrafen. Er musste sich zusammenreißen und das Fest durchziehen. Danach sollte Solveig seinetwegen schreiben, was sie wollte.

				Zweiunddreißig neue Mails.

				Die ersten zehn landeten im Papierkorb. Die Betreffzeile Betr. Lena Ph ließ ihn innehalten. Er hoffte inständig, dass es sich um eine letzte Bestätigung ihrer Assistentin handelte. Mit einem unguten Gefühl öffnete er die Mail.

				Es hat leider eine Doppelbuchung gegeben, Lena muss absagen. Entschuldigung wegen der späten Nachricht.

				Eine Absage von Lena Philipsson.

				Das war so fadenscheinig. Sie hatten natürlich von seiner Vorladung bei der Polizei gehört und Muffensausen gekriegt. Was sollte er jetzt machen? So kurzfristig einen Ersatz zu finden, war unmöglich. Und dann dieses verfickte Orchester. Jakob Adler wollte großes Entertainment, etwas Sensationelles.

				Lennie hatte nichts organisiert.

				Immerhin hatte er den Seilzug, aber das reichte nicht als Hauptattraktion, war eher als Tüpfelchen auf dem i gedacht.

				Er überlegte sich Alternativen.

				Wrestling zwischen den Mädchen.

				Zu simpel.

				Magnus Uggla als Vorlage zum Karaokesingen.

				Dämlich.

				»Marika!«

				»Du brauchst nicht zu schreien.«

				Marika stand direkt neben ihm. Sie hatte sich umgezogen, trug jetzt eine weiße Jeans und eine weiße Jeansjacke. Sie hielt etwas Schwarzes in der Hand und zielte auf ihn.

				»Was machst du da?«

				Er starrte in die Mündung einer Pistole. Bekam den Tunnelblick, als schaute er durch ein Rohr.

				Sie tat, als würde sie abdrücken.

				»Peng.«

				Marika blies fiktiven Rauch vom Pistolenlauf und kniff ein Auge zu.

				Lennie fühlte sich leer, kraftlos, mental am Boden.

				Dan Iréns Gelaber von der Allegorie des Eierkartons echote durch seinen Kopf:

				Wer sich mit faulen Eiern umgibt, wird selber faul.

				Jakob Adler. Marika Glans. Zwei angeschlagene, faule Eier.

				»Wo hast du die her?«, fragte Lennie.

				Sie wedelte mit der Pistole in der Luft herum.

				»Rate mal.«

				Das Parkett fühlte sich stachelig unter seinem Rücken an, als läge er auf einem Nagelbrett.

				»Lena Ph hat abgesagt. Wir haben keine Unterhaltung.«

				»Wen hast du als Reserve?«

				»Niemanden.«

				»Professionell.«

				Marika sah ihn an, als wäre er geistig behindert. Sie steckte die Pistole in die Handtasche und sprühte sich mit Parfüm ein. Drei Sprühstöße. Der Duft für den Abend.

				»Was hast du vor?«, fragte Lennie.

				Marika rieb sich kurz mit den Handgelenken über Hals und Nacken.

				»Ich tue, was zu tun ist.«

			

		


		
			
				

				67.

				Donnerstag, 25. Mai

				Früher Abend

				Das Wasser in der Lanfjärdenbucht war grünschwarz an diesem frühen Sommerabend. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es roch nach Tang und Salz. Das hätte wunderschön sein können, aber nicht in diesem Moment. Kalju Saagim saß in dem weißen Ledersessel der Flybridge, dem offenen Cockpit auf dem oberen Deck der amerikanischen Jacht. Groß, stromlinienförmig mit verspiegelten Scheiben. Weißer Kunststoff und teure Hölzer. Schwimmender Luxus. Aber zwischen den Segelbooten und Holzkähnen in den Schären kam Jakob Adlers neueste »Investition« nicht ganz zu ihrem Recht. Vulgär und geschmacklos. Das las Kalju aus den Blicken, die ihnen von entgegenkommenden Booten zugeworfen wurden. Jakob Adler mit seiner Kapitänsmütze hinter dem Steuer schien die Aufmerksamkeit eher zu genießen. Er war bester Laune und sprach von dem bevorstehenden Fest. Aus welchem Grund auch immer interessierte ihn besonders das Orchester, das den Abend musikalisch begleiten sollte. Kalju nickte und gab kurze Kommentare ab, um zu signalisieren, dass er ganz Ohr war.

				Eine Gruppe Paddler näherte sich lautlos.

				Kurz bevor sie die Jacht passierten, gab Jakob Adler richtig Gas. Die großen Bugwellen brachten die Kanus bedrohlich ins Schwanken. Ein Mann schrie etwas hinter ihnen her, ließ sein Paddel fallen und riss die Arme hoch.

				Jakob lachte.

				»Schwuchteln«, johlte er.

				Ein paar Möwen kreischten über ihnen. Eine Seeschwalbe tauchte nach Fischen.

				»Ich bin wie ein Jahrgangswein – werde mit den Jahren immer besser. Andere sind wie du«, sagte Jakob und lachte noch lauter.

				Kalju verkniff sich eine Antwort, ließ ihn reden.

				»Heute werde ich vierzig und bin genau da, wo ich sein will. Altersparanoia ist was für Loser«, sagte Jakob und rückte die Mütze zurecht. Marineblau mit Goldkordel und aufgesticktem Anker. »Und wie steht’s mit dir, Kumpel? Hast du deinen Platz im Leben gefunden?«

				»Mmh.«

				»Triffst du dich noch mit der Braut?«

				Kalju schaute zum Strand mit dem Anlegesteg und dem Bootshaus.

				»Wo willst du anlegen?«, fragte er. Er hatte keine Lust, über Solveig zu reden.

				»Meine Güte, bist du wortkarg. Typisch Finne. Hat man dir den Mund zugenäht?«

				»Du weißt genau, dass ich Este bin.«

				»Shit, Kalju. Wann erzählst du endlich was von deiner Donna?«

				Der Wind blies direkt durch Kalju hindurch. Als wäre er innen hohl. Mit jedem Tag schien ein kleines Stückchen mehr von seiner Seele zu sterben. Irgendwann wäre nichts mehr davon übrig. Nur noch seine leere Hülle.

				»Wir treffen uns nicht mehr«, sagte Kalju.

				Jakob knuffte ihn in die Seite.

				»Jetzt reiß dich aber mal zusammen, verdammt.«

				Grüne Flächen und Äcker breiteten sich vor ihnen aus. Man konnte das Schloss erahnen. Ein heller Steinbau mit grünspanigem Dach. Es war kleiner, als Kalju erwartet hatte.

				»Du sollst dich an Papas rundem Geburtstag doch freuen.«

				Jakob drosselte das Tempo. Sie näherten sich dem Anlegesteg. Breite Planken, Sauna und Badeleiter. Kalju erhob sich aus seinem Ledersessel und ging aufs untere Deck, um das Boot festzumachen.

				Er spürte es ganz deutlich.

				Etwas Furchtbares würde passieren.

			

		


		
			
				

				68.

				Donnerstag, 25. Mai

				Früher Abend

				Der Staubsauger brummte. Brotkrümel rasselten durch den Schlauch. Im Eifer des Gefechts wurde eine alte Haarspange mit aufgesaugt. Reinigend. Nicht nur das Saubermachen an sich, sondern auch für Körper und Geist.

				Auf dem Sofatisch lag das Buch, das Kalju im Restaurant für Solveig liegen lassen hatte.

				Sei du selbst und verändere die Welt.

				Sie stellte den Staubsauger ab.

				Nahm das Buch und schlug es zufällig auf. Das Kapitel handelte vom Mut zur Veränderung. Seinen eigenen Weg zu gehen.

				Banale Selbstverständlichkeiten. Das wusste doch jeder. Hätte glatt von Dan Irén stammen können. Beim Gedanken an ihn lief ihr ein Schauer über den Rücken. Dass sie nackt neben ihm gelegen hatte. Wenige Dinge waren im Nachhinein so unangenehm wie das. Er war bei ihr eingebrochen und hatte eine Kamera installiert.

				Das ekelte sie an.

				Und machte sie fertig.

				Irgendetwas musste passieren.

				In ein paar Stunden würde sie sich in Lennies Wohnung begeben. Wenn sie bloß die Fotos dort fand. Oder etwas anderes, das sie der Wahrheit ein Stück näherbrachte.

				Ihr Handy klingelte. Eine 08-Nummer war auf dem Display zu sehen.

				Sie antwortete, »Solveig«.

				»Andreas Pihl von der Polizei hier.«

				»Aha«, sagte Solveig.

				»Wie geht es Ihnen?«

				»Geht so, ich räume die Wohnung auf.«

				Solveig zerknüllte eine gebrauchte Serviette.

				»Wir haben jemanden festgenommen. Er hat gestanden. Den Einbruch, die Kamera, die SMS-Nachrichten.«

				Vor ihrem inneren Auge sah sie Dan Irén in einer engen Zelle sitzen.

				Ihr Körper fühlte sich gleich leichter an.

				»Er hat also gestanden?«, sagte sie.

				»Johan Skoglund, sechsundzwanzig Jahre, wohnhaft in Hägersten. Kennen Sie ihn?«

				Johan Skoglund? Jetzt verstand sie gar nichts mehr.

				»Sind Sie noch da?«

				»Ja«, sagte Solveig.

				Johan, der Koch im Howdy Burger, war schon ein extrem unangenehmer Typ. Solveig hatte einmal mitbekommen, wie Ullis Asp ihn abmahnte, weil er bei einem Personalfest mehreren Frauen an den Hintern gefasst hatte. Aber das hier?

				»Sind Sie sicher, dass er es war?«

				»Ja. Skoglund hat alles auf sich genommen. Er hat eine Vorstrafe, weil er sich nicht an das Kontaktverbot zu einer Exfreundin gehalten hat.«

				»Wie sind Sie auf ihn gekommen?«

				»Seine Chefin hat sich darüber aufgeregt, dass er die ganze Zeit während der Arbeit auf seinem Handy rumtippte, hat es beschlagnahmt und die Mitteilungen entdeckt. Als wir ihn zu Hause abgeholt haben, haben wir Ihren Bademantel in seiner Wohnung gefunden.«

				»Verstehe …«

				Ullis Asp, dachte Solveig. Da musste sie ihr doch tatsächlich einmal dankbar sein.

				»Sie werden als Klägerin vorgeladen. Ist das in Ordnung?«

				»Natürlich.«

				»Passen Sie auf sich auf.«

				Solveig barg das Gesicht in den Händen. Ein paar vage Vermutungen hatten gereicht, Dan Irén zu verdächtigen, ihn anzuzeigen, und jetzt stellte sich heraus, dass er unschuldig war. Sie schämte sich in Grund und Boden. Oh Gott, wie sie sich schämte.

				Sie schrieb, was für eine Idiotin sie doch sei, dass das alles ein Missverständnis sei und sie inständig hoffe, er möge ihr verzeihen. Natürlich werde sie die Anzeige zurückziehen, wenn die Polizei sie nicht ohnehin schon zu den Akten gelegt habe.

				Sie schickte die Nachricht an Dan.

				Schaute aus dem Fenster und lauschte auf die Geräusche aus dem Tattoo-Shop.

				Sie zuckte zusammen.

				Das Handy vibrierte.

				Direkte Antwort.

				Kein Problem, Stress ruft oft irrationale Emotionen hervor. Sehen wir uns bei Lennies Fest?

			

		


		
			
				

				69.

				Donnerstag, 25. Mai

				Abend

				Alle eintreffenden Gäste waren begeistert von der Champagnerfontäne. Zweihundert Gläser standen zu einer Pyramide gestapelt vor dem Schlosseingang. Das goldgelbe Getränk ergoss sich in einem spektakulären Wasserfall. Fantastisch. Aber am zufriedensten war Lennie mit seiner Lösung des Orchesterproblems angesichts der kurzen Vorlaufzeit. Zauberhafte, dramatische Klänge zogen über den Schlosshof. Die Mezzosopranistin Malena Ernman und die Königlichen Philharmoniker präsentierten klassische Musik – projiziert an die Schlossfassade. Das Resultat war ein wahrer Augenschmaus, viel besser als echte Streicher.

				Unglaublich, aber wahr, sogar einen Ersatz für Lena Philipsson hatte er gefunden. Vor ein paar Jahren hatte der Komiker Rickard Ringborg sich bei einer Chill-out-Party bei Lennie ziemlich danebenbenommen. Nachdem er vergeblich versucht hatte, Lily Hallqvist abzuschleppen, war er handgreiflich geworden und hatte sie in eine Garderobe gezerrt. Am nächsten Tag hatte Lennie Lily nur mit Mühe davon abhalten können, Rickard anzuzeigen.

				Lennie hatte ihn noch nicht einmal an diesen Zwischenfall erinnern müssen, als er ihn endlich erreichte. Rickard Ringborg erklärte sich sofort bereit, so kurzfristig einzuspringen. Wenn Marika jetzt noch dafür sorgte, dass Solveig kam, wäre er fein raus.

				Dann wären die fünf Millionen sein.

				Lennie begrüßte jeden Gast mit Handschlag.

				»Willkommen. Jakob freut sich sehr, heute hier mit Ihnen zu feiern.«

				Männer im Smoking. Manche rochen, als hätten sie in Rasierwasser gebadet. Viele sprachen Russisch oder gebrochen Englisch. Jüngere. Ältere. Reiche. Wichtige Männer.

				»Jakob freut sich sehr, heute hier mit Ihnen zu feiern.«

				Nur wenige von ihnen kamen in weiblicher Begleitung. Lennie hatte keine Ahnung, ob es sich um Ehefrauen oder Geliebte handelte. Jedenfalls wichen sie den Männern nicht von der Seite und sagten kaum etwas.

				Die ganze Zeit wurde er über Ohrstöpsel auf dem Laufenden gehalten. Die Kommunikationsausrüstung, die er bestellt hatte, funktionierte einwandfrei, nicht das leiseste Rauschen oder Knistern. Hockey stand auf Abruf bereit, Champagner rauszubringen, sobald Lennie das Signal gab.

				»Jakob freut sich sehr, heute Abend hier mit Ihnen zu feiern.«

				Die Leute schienen sich wohlzufühlen. Die Mädels machten ihren Job. Mischten sich unter die Leute, plauderten entspannt und schenkten Getränke nach.

				Plötzlich verstummte das Stimmengewirr.

				Nur die Musik und das Knirschen des Kieses unter den blank polierten Schuhen der Festgäste war zu hören.

				Lennie an Hockey:

				»Halt dich bereit!«

				Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Weg, der hinunter zum Wasser führte.

				Lennie streckte sich und flüsterte ins Mikrofon:

				»Zehn Sekunden.«

				Er spürte die Spannung. Der erste Eindruck war entscheidend. Der Empfang bestimmte den Grundton für den Rest des Abends. Wenn jetzt etwas schiefging, würde es schwierig, wenn nicht gar unmöglich werden, das wieder auszugleichen.

				»Jetzt!«, befahl Lennie.

				Adina Blom und Natalie Holmin traten aus dem Schloss, gekleidet in schwarze Negligés, Strapse und Spitze. Sie gingen auf Jakob Adler zu und hakten ihn links und rechts unter. Der Jubilar trug Smoking mit Schalkragen und schwarze Samtslipper. Hinter ihm kam der Finne im schlichten Anzug.

				Die Prozession blieb ein Stück vor Lennie stehen.

				Jakob Adler betrachtete die Fassade.

				Malena Ernman war mitten in einer Arie, die Töne so brillant hoch, dass die Gläser in den Händen der Gäste zu zerspringen drohten.

				Sein Gesicht verriet mit keiner Regung, was er dachte.

				POFF.

				Der Champagnerkorken schoss in einem hohen Bogen durch die Luft.

				Hockey kam mit einer perfekt gekühlten Flasche Krug Grande Cuvée. Die absolute Prestigesorte, der Favorit der Weinkenner. Hoch konzentriert entfernte Hockey die Kapselfolie. Lennie stellte fest, dass der Anzug und das zurückgekämmte Haar ihm standen, er sah gleich viel männlicher und reifer aus.

				Lennie gab Adina ein Zeichen.

				»Ich bin so frei«, sagte sie, nahm Hockey elegant die Flasche aus der Hand und schenkte Champagner in ein breites, flaches Coupeglas, das dem Mythos nach der Brust einer französischen Königin nachempfunden sein sollte. Adina servierte Jakob Adler das Glas so graziös, dass Lennie sich traute, seinen Blick aufzufangen.

				Zuerst nichts. Dann ein kurzes Nicken.

				Prüfung bestanden.

				Lennie streckte die Hand aus. Jakob Adler ergriff sie und umarmte ihn, gefolgt von einem männlichen Schlag zwischen die Schulterblätter.

				»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte Lennie und hörte, wie das Stimmengewirr wieder lauter wurde.

				Eine halbe Stunde später hatten die Gäste sich bis in den Festsaal in der oberen Etage vorgearbeitet. Höflichkeitsfloskeln mischten sich mit gefälliger Jazzmusik und vereinzelten Lachern. Lennie und Hockey drapierten die Geschenke und Blumensträuße in der Eingangshalle. Die meisten Inhalte ließen sich anhand der Form und der Verpackung erraten. Schottischer Jahrgangswhisky, Luxusstifte von Montblanc und eine Geldklemme von Cartier. Hockey schnappte sich ein großes Paket.

				»Vorsicht«, sagte Lennie.

				In dem Paket war eine Glasskulptur von Kosta Boda, ein Wolf in Lebensgröße, von Dan Irén, der für die Musik verantwortlich war.

				»Stell es hierhin.«

				Lennie machte Platz neben einem italienischen Delikatessenkorb. Der Anblick all der Pakete verunsicherte ihn überraschenderweise und machte ihn ungehalten. Um ein Haar hätte er den Glaswolf umgeworfen. Er selbst hatte sich gegen ein traditionelles Geschenk entschieden, wollte etwas Unkonventionelles, Einzigartiges schenken. Wie die Gegenstände, die hier im Schloss an den Wänden hingen: Rüstungen, Musketen, Aristokraten auf rissigen Ölgemälden und irgend so ein antikes Blashorn. Die Häringe-Trompete, las er auf einem Schild. Hatte Gustav II. Adolf in der Schlacht bei Lützen benutzt. Der Stolz des Schlosses, eine Rarität von unschätzbarem Wert. Vielleicht sollte er die Trompete in seine Rede einbauen? Um an Jakobs Wunsch eines königlichen Festes anzuknüpfen.

				Lennies Geschenk sollte eine Überraschung sein.

				Das ultimative Präsent.

				Zuerst würde der allseits bekannte und beliebte Komiker Rickard Ringborg seine ganz persönliche Show mit seinen bekanntesten Figuren zum Besten geben, alte Klassiker aus den Neunzigern, die er heute kaum noch brachte, zum Beispiel den nordschwedischen Holzfäller oder den verkappt geilen Hausmann.

				Etwas später, nach dem Unterhaltungsprogramm und dem Essen, jedoch bevor die Gäste zu betrunken waren und alle glaubten, das Fest hätte seinen Höhepunkt erreicht, würde sich die Decke öffnen.

				»Hast du kontrolliert, dass Lily auch alles hat, was sie braucht?«, fragte er seinen Assistenten.

				»Hab ihr grade Schampus und Wasabinüsse hochgebracht«, sagte Hockey.

				Lily Hallqvist hatte sich zuerst geweigert, den Dachboden zu betreten – wegen der Spinnennetze. Aber dank einer eleganten Chaiselongue und einem großzügigen »Feiertagszuschlag« hatte sie sich überzeugen lassen, dort in Erwartung ihres großartigen Entrées ein paar Stunden auszuharren.

				»Und die Gurte?«

				»Sowohl der für sie als auch für Jakob sind vorbereitet«, sagte Hockey. »Jakobs liegt im Gotischen Zimmer.«

				Lennie lächelte.

				Sein Zirkuskontakt war wie versprochen im Laufe des Tages aufgetaucht und hatte sich um die Ausrüstung gekümmert. Die Konstruktion war simpel. Alles, was Lennie zu tun hatte, war, an dem Strick zu ziehen, der neben dem Kamin befestigt war.

				»Gut. Halt Lily bei Laune.«

				Er betrachtete den Präsentetisch. Schöne Sachen, keine Frage, aber nichts gegen sein Arrangement.

				Bestärkt in seiner Überzeugung begab er sich in den Festsaal und sah, wie großartig alles war.

				Hatte er das zustande gebracht?

				Orientalische Teppiche, Rokokomöbel und Ottomane schmückten den Saal. Ein burlesker Harem. Moulin Rouge in Marrakesch. Das Ganze erinnerte an ein schwülstiges Gemälde. Der Champagner floss in Strömen. Überall schöne Frauen. Frauen, die für Vergnügen und Wohlbefinden sorgten. Frauen, die die Männer mit Hummer, Carpaccio und Oliven fütterten.

				Und mittendrin saß Jakob Adler, zurückgelehnt in einem antiken Sessel.

				Er war der Blickpunkt, das Zentrum, umgeben von seinen engsten Freunden wie Sedimentschichten. Die Männer mit dem höchsten Status ganz innen, die weniger wichtigen wanderten umher oder hielten sich in den angrenzenden Räumen auf. Das Einzige, was Lennies Zufriedenheit störte, war, neben Kalju Saagims bohrenden Blicken, dass Jakob trotz striktem Rauchverbot Zigarre rauchte.

				Dan Irén leitete elegant zum nächsten Musikstück über und warf Lennie ein breites Lächeln zu.

				»Tolles Fest«, formte er übertrieben mit den Lippen.

				Lennie nickte. Es war eine gute Entscheidung, Dan die Musik machen zu lassen und nicht irgendeinen Typen von einer Eventfirma mit Flammen auf dem T-Shirt.

				»Lennie!«

				Rickard Ringborg stand auf einmal neben ihm.

				»Noch nicht«, flüsterte Lennie und komplimentierte den Komiker zurück in die Gotische Kammer. Er hielt ein Glas in der Hand, aus dem er wie ein Alkoholiker gierige, hastige Schlucke trank. Seine Wangen röteten sich bereits.

				»Weißt du, was der Hit wäre?«, sagte Lennie. »Wenn du deine Show mit dem verkappt geilen Hausmann beginnen könntest.«

				Die Gesichtszüge des Komikers bekamen etwas Angestrengtes.

				»Ich weiß nicht …«

				»Das wird der Kracher«, sagte Lennie.

				»Ich glaube, ich muss das Ganze abblasen.«

				Ungläubig starrte Lennie Rickard an.

				»Wir haben eine Abmachung, dass du auftrittst.«

				Rickard Ringborg blinzelte hektisch.

				»Es ist nicht das geeignete Publikum.«

				»Scheiß auf das Publikum. Du bist wegen Jakob Adler hier.«

				Lennie nahm dem Komiker das Glas aus der Hand und schaute auf die Uhr.

				»Dein Auftritt ist bald.«

				Rickard Ringborg sah Lennie flehend an. Seine Augen waren glasig, nicht nur vom Alkohol.

				»Ich bin dabei, mein eigentliches Ich zu verlieren. An manchen Tagen weiß ich kaum, wie ich heiße. Wer ist Rickard? Der wirkliche Rickard. Ich muss dem auf den Grund gehen, mich selber wiederfinden.«

				»Du kannst hinterher mit Dan Irén reden«, sagte Lennie.

				Für einen Moment tat Rickard ihm fast leid. Er sah einen weinenden Clown vor sich. Eine tragische Figur, die ihren Alkoholkonsum nicht im Griff hatte. Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte er ihn vielleicht geschont, aber nicht hier und jetzt.

				»Ich war für dich da, als du dich Lily gegenüber völlig danebenbenommen hast«, sagte Lennie.

				Der Komiker schaute ihn panisch an. Sein Blick war der eines Hasen, erstarrt vor einer Kobra.

				»Du schaffst das. Die Leute lieben dich, und wir haben einen Deal«, sagte Lennie und versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter.

				Dann schlenderte er weiter durch den Festsaal, nickte nach links und rechts und wechselte lächelnd ein paar Worte mit dem einen oder anderen.

				Alles war im Fluss.

				Die Mädel waren großartig. Sie tanzten und flirteten. Sorgten dafür, dass die Gläser immer voll waren, und gingen mit Tabletts voller Knabbersachen herum. Sahen zu, dass niemand sich langweilte.

				Weltklasse, genau wie Jakob Adler es sich gewünscht hatte.

				Die Sonne ging unter.

				Es war neun Uhr. Solveig müsste langsam eintreffen. Es war jetzt über anderthalb Stunden her, dass Marika aufgebrochen war, um sie zu holen. Lennie hatte mehrmals versucht, sie anzurufen und ihr Nachrichten zu schicken, aber bisher keine Antwort bekommen.

				Er ging zu Jakob Adler.

				»Ich hoffe, es ist alles zu deiner Zufriedenheit«, sagte Lennie.

				Der Jubilar musterte ihn von oben bis unten.

				Lennie verspürte zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit das Bedürfnis, eine Toilette aufzusuchen. Er wollte gerade etwas sagen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Lange Finger glitten über seine Anzugjacke, drückten das neue Hemd an seine Haut. Er drehte sich um und hoffte, Marika mit ihren glitzernden falschen Wimpern vor sich zu sehen, die ihm mitteilte, dass Solveig jetzt da war.

				»Verdammt noch mal«, sagte er. »Hockey.«

				Der Assistent hielt einen rostigen Bügel hoch, der zu einer der Rüstungen oder mittelalterlichen Waffen zu gehören schien.

				»Entschuldigen Sie uns.« Lennie zog seinen Assistenten beiseite.

				»Was soll das?«

				»Ich komme nicht auf den Dachboden. Die Tür klemmt. Das hier hat sich gelöst, als ich versucht habe, sie zu öffnen.«

				»Dann versuch, sie mit irgendwas aufzuhebeln.« Lennie klang sehr gereizt. »Was weiß ich, Hauptsache, du löst das Problem.«

				»Werd’s versuchen.«

				»Hast du Marika gesehen?«

				»Nein.«

				Jakob gab Lennie ein Zeichen, dass er zu ihm kommen sollte.

				Lennie spürte seinen warmen Alkoholatem am Ohr.

				»Ein super Fest hast du organisiert«, sagte Jakob Adler.

				»Danke, freut mich zu hören.«

				Es schien, als hätten die Mischung aus Alkohol, Musik, Mädchen ihn Solveig vergessen lassen. Zumindest vorläufig. Der Gastgeber vertiefte sich in ein Gespräch mit dem Mann neben ihm. Sie hatten Ähnlichkeit miteinander. Beide pomadesatte, nach hinten gekämmte Haare. Aber Jakobs Körpersprache war exaltierter, die des anderen verhaltener, und er lachte öfter über Jakobs Kommentare als umgekehrt. Natalie schenkte den Männern nach. Dann setzten sie und Adina sich auf ihren Schoß und fütterten Jakob abwechselnd mit Austern aus einer Schale mit Cruncheis. Belon, doppelt so teuer wie Fines de Claire, gewöhnliche Restaurantaustern. Jedes Mal wenn Adina eine Schale nahm, legte Jakob Adler den Kopf in den Nacken, streckte die Zunge heraus und schlürfte das Weichtier in sich hinein. Er ließ sich nichts anmerken, aber Lennie hoffte, dass er den Unterschied merkte. Der andere Mann war völlig hin und weg, genoss die Aufmerksamkeit der schönen Frauen und verpasste keine Gelegenheit zu nehmen, was er kriegen konnte. Seine Hand war überall, was Adina mit einem Lachen quittierte. Lennie sah etwas Kantiges, das sich in der Brusttasche seiner Anzugjacke abzeichnete. Eine Pistole? Er schob den Gedanken beiseite. Das konnte alles Mögliche sein.

				Jakob Adler zog einen kleinen Plastikbeutel aus der Tasche.

				Er leerte sein Glas und bereitete eine Line Koks vor.

			

		


		
			
				

				70.

				Donnerstag, 25. Mai

				Abend

				Ohr an der Tür. Solveig horchte noch einmal konzentriert, aber alles war still. Es war kurz nach neun Uhr abends, als sie den Schlüssel in das Türschloss von Marikas und Lennies Wohnung steckte.

				Sie öffnete die Tür und trat ein.

				Der Eingangsbereich war klein, aber hell. Fußabtreter von Ferrari, ein Standspiegel und ein Garderobenständer mit Jacketts, Baseballjacken und Caps in allen möglichen Farben. Dazwischen hingen ein paar Jeansjacken in Kindergröße.

				»Hallo?!«, rief sie, um wirklich sicherzugehen, dass sie alleine in der Wohnung war.

				Stille.

				Sie ging weiter und blieb auf der Schwelle zum Wohnzimmer stehen.

				Es sah aus wie eine Mischung aus Sexclub und Junggesellentraum. Ein mehrteiliges weißes Ledersofa. Glastisch. Stripstangen. Vor einer Wand ein niedriges Büfett. Das Parkett knarrte unter ihren Füßen. Solveig schob eine Tür des Büfetts auf und wühlte sich durch Fernbedienungen, Stecksysteme und Kabel. Eine Plastikhülle fiel heraus, ein Trainingsvideo mit einer muskulösen Frau, die Übungen auf einem Ball vorführte.

				Die Küche lag rechter Hand hinter dem Eingangsbereich, länglich geschnitten und rostfrei eingerichtet wie ein Leichenschauhaus. Der Herd hatte zwei Backöfen. Solveig öffnete den oberen, in dem noch das Zeichen des Herstellers klebte. Lennie und Marika schienen keine großen Köche zu sein. Die Klappe schloss leise.

				Das Bett im Schlafzimmer war nicht gemacht. Kissen und schwarze Seidendecken lagen auf dem Boden. Fast wäre Solveig auf Marikas benutzten Slip getreten, lila mit angetrocknetem gelbweißem Streifen im Schritt. Sie fegte ihn beiseite und zog die Schublade des Nachttisches auf. Ein Blister mit Antibabypille, ein Taschenbuch mit einem Drachen auf dem Cover, eine Flasche Massageöl. Solveig ging zur anderen Bettseite.

				Ohne Vorwarnung wurde die Stille durchbrochen, als der Alarm ansprang.

				Ein schrilles Signal, das immer lauter wurde.

				Es vergingen ein paar Sekunden, dann wurde es schlagartig wieder still. Ein Autoalarm unten auf der Straße.

				In Lennies Schublade lagen ungefähr ein Dutzend Ohrstöpsel und eine Flasche Salubrin gegen Juckreiz, das war’s.

				Wo würde sie selbst geheime Sachen verwahren?

				Solveig ging in das kleine, enge Büro mit den deckenhohen Regalen. Bücher über Betriebswirtschaft, Aktenordner und Aufbewahrungsboxen von Granit. Sie hob mehrere Deckel an, fast alle waren voller Quittungen. Auf dem Schreibtisch lag eine rechteckige Unterlage mit Las-Vegas-Motiv. Darauf stand eine Schale von Georg Jensen, die viel zu fein für die Stifte und ausländischen Münzen aussah. Sie nahm in dem lederbezogenen Schreibtischstuhl Platz und blätterte einen Stapel Papiere durch. Das meiste waren Rechnungen an Kick-up Booster AB, Energie Française Svenska AB und VitalMan AB. Beim letzten Namen wurde sie stutzig. VitalMan. Die Kühltruhe. Die Live-Sendung im Berns. Lennies panischer Blick. Was hatte Elina Olsson gesagt? Sie standen kurz vor der Markteinführung einer Schönheitskur mit Kristallen.

				Schnell nahm Solveig sich eine Schublade nach der anderen vor. Fand Taschenrechner, Hotelrechnungen und ausrangierte Handys. Als sie sich zurücklehnte, gab die Rückenlehne nach.

				Wo bewahrte Lennie die Fotos auf?

				Solveig rollte mit dem Stuhl zurück, beugte sich vor und schaute unter die Tischplatte. Ihr wurde schwindelig. Sie konnte es nicht fassen.

				Eine geheime Schublade.

				Breit und flach aus schwarzem Metall, sehr unauffällig.

				Als sie daran zog, schoss die Schublade heraus und wäre um ein Haar auf den Boden gekracht. Sie konnte sie in letzter Sekunde auffangen. Der Inhalt war ein einziges Durcheinander. Notizhefte und handgeschriebene Zettel mit Bank-PINs.

				Da. Zwischen zwei Heften.

				Ein roter Umschlag.

				Solveig zog ihn heraus.

				Die Bilder waren grobkörnig und unscharf. Das Fotopapier war verblasst und die Ränder voller Fingerabdrücke. Eine nackte Frau lag ausgestreckt auf dem Boden, zwischen ihren Beinen ragte etwas heraus, das wie ein Metallrohr aussah. Das musste Elina sein. Ein jüngerer Mann starrte in die Kamera, sein ausgestreckter Arm war als Schatten am oberen Rand zu sehen. Lennie.

				Sie betrachtete das nächste Foto.

				Irgendetwas war seltsam. Der Mann sah plötzlich anders aus. Solveig schaute genauer hin. Das war nicht Lennie, sondern jemand anderes. Waren sie zu zweit gewesen?

				Der andere Mann hatte strähniges, gebleichtes Haar, eine Art Surferfrisur.

				Jetzt erkannte sie ihn.

				Carlos Palm.

				Lennie und Carlos hatten es zusammen gemacht. Sie erinnerte sich an Elina Olssons Worte.

				Carlos hat alle Negative zerstört.

				Jetzt war Jennifer tot und Elina verschwunden. Der Verdacht, dass Carlos ebenfalls verschwunden war, wuchs.

				Wer war als Nächster an der Reihe?

				Ein merkwürdiges Geräusch. Solveig lauschte konzentriert. Es kam nicht aus den Leitungen. Schritte. Rasch schob sie die Fotos zusammen. Wo war der Umschlag?

				Es knallte.

				Etwas Hartes traf sie am Kopf. Die Fotos verteilten sich über den Boden. Sie kippte vom Stuhl, tastete um sich und stieß an einen Unterschrank. Sah zwei schlanke Beine und eine Hand, die etwas hielt.

				»Solveig.«

				Eine Pistole war auf sie gerichtet.

				Als sie sich rückwärts schob, stieß sie gegen eine Wand.

				»Wir gehen jetzt auf das Fest«, sagte Marika Glans.

			

		


		
			
				

				71.

				Donnerstag, 25. Mai

				Später Abend

				Irgendwer hatte einen großen Goldspiegel von der Wand genommen. Weißes Pulver lag in kleinen Häufchen auf dem Glas. Adina, Natalie und ein paar wasserstoffblonde Mädchen, an deren Namen Lennie sich nicht mehr erinnerte, saßen darüber gebeugt und wechselten sich ab. Andere Mädchen knutschten rum. Lennie drückte noch einmal den grünen Hörer, um Marika anzurufen, als ein lang gezogener Ton den Raum erfüllte. Es klang wie ein sterbender Elefant. Er warf einen Blick über die Schulter.

				Verdammt.

				Die Häringe-Trompete.

				Er dachte an das Schild und das Kleinod aus dem siebzehnten Jahrhundert von unschätzbarem Wert.

				Lennie lief zu dem Mann, der mit der Trompete herumwedelte.

				»Würden Sie mir das bitte geben«, sagte er.

				»Entspann dich.«

				Lennie streckte die Hand aus, worauf der Mann das Instrument über den Kopf hielt.

				»Hol sie dir.«

				»Geben Sie mir bitte die Trompete.«

				»Hol sie dir! Hol sie dir!«

				Wut stieg in ihm auf. Hockey war dafür verantwortlich, dass nichts aus dem Ruder lief, aber der Assistent war spurlos verschwunden und antwortete nicht auf seine Anrufe. Lennie fluchte. Er hätte vorausschauender sein sollen, Wertgegenstände beiseiteräumen und Wachmänner einstellen, ein Budget für die Sicherheit einkalkulieren sollen. Aber nein, dazu war er zu geizig und naiv gewesen. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass sich bei Jakob Adlers Fest jemand danebenbenahm.

				Lennie räusperte sich und sagte mit scharfer Stimme:

				»Her mit der Trompete!«

				Der Mann sah erst das Instrument, dann Lennie an.

				»Klar, bitte schön.«

				Und damit warf er sie Lennie zu.

				Lennie spürte das Messinginstrument durch seine Finger gleiten, fuchtelte herum, und die Trompete drehte sich einmal um sich selbst, ehe er das Mundstück zu fassen bekam.

				Reiß dich zusammen, ermahnte er sich.

				Er drückte Adina das Instrument in die Hand und bat sie, es an einem sicheren Platz in einem Seitenflügel zu verwahren.

				Er musste etwas tun.

				Geplant war, dass er erst seine Rede hielt und dann Rickard Ringborg loslegte, aber er entschied, die Reihenfolge umzudrehen. Zuerst der Komiker, dann die Rede und als krönender Abschluss die große Überraschung: Lily Hallqvist, die in einer Gurtvorrichtung von der Decke schwebte, gekleidet wie ein Engel in weißen Spitzendessous, und Jakob Adler – dem man ebenfalls einen Gurt anlegte – abholte und mit ihm ins Paradies entfleuchte.

				Lennie machte sich bereit. Stellte sich hinten an die schmale Seite des Saales, wo er gut zu sehen war, klopfte ans Mikrofon und schlug gegen ein Glas.

				Nichts passierte.

				Er schlug ein zweites Mal gegen das Glas. Niemand nahm Notiz von ihm.

				Lennie winkte Dan Irén zu, der die Lautstärke der Musik etwas runterfuhr.

				Jakob Adler hob die Hand, und es wurde schlagartig leise.

				»Meine Damen und Herren«, sagte Lennie. »Der Künstler des heutigen Abends braucht eigentlich nicht vorgestellt zu werden. Ich gebe euch – Rickard Ringborg!«

				Der Komiker trat vor.

				Es vergingen ein paar Sekunden. Rickard Ringborg schloss die Augen und lockerte die Schultern. Irgendwo im Raum wurde ein Stuhl verschoben. Jemand hustete.

				Dann schlug der Komiker die Augen auf.

				Stierer Blick, die Lippen zu einem süffisanten Lächeln verzogen. Er blies die Wangen auf, spuckte sich in die Hände und strich das Haar zurück.

				Rickard wedelte mit seiner goldenen Uhr, verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte.

				Dann schob er die Hemdärmel hoch, befeuchtete die Fingerspitzen mit Speichel und begann, eine auf die Unterarme gemalte Tätowierung wegzurubbeln.

				Das durfte nicht wahr sein.

				Lennie ging auf, was der Komiker da trieb.

				Er imitierte Jakob Adler.

				Unsicher schaute Lennie ins Publikum. Die Männer saßen mit versteinerten Gesichtern da, während die Frauen gelangweilt aussahen. Jakob Adler verzog keine Miene.

				Rickard Ringborg räusperte sich.

				»Meine Freunde …«, sagte er mit tiefer Stimme.

				Lennie hielt die Luft an.

				»Es ist mir eine verdammte Freude, euch heute alle hier versammelt zu sehen. Ich weiß ja nicht, ob es an der lausigen Beleuchtung hier drinnen liegt …«

				Er legte eine Kunstpause ein.

				»… aber ihr seht alle ganz schön zwielichtig aus.«

				Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so still war es. Jemand hatte ein volles Glas neben Lennie stehen lassen. Er nahm es und trank ein paar Schlucke. Hob den Blick und schaute in Kalju Saagims schwarze Augen.

				Rickard Ringborg lud nach.

				»Oder seid ihr so blass … weil das Solarium im Knast geschlossen hat?«

				Jakob Adler hob sein Whiskyglas mit Laphroaig. Lennie dachte an sein Honorar. Wie würde Jakob ihm das Geld geben? Hübsch gebündelte Scheine in einem Aluminiumkoffer von Rimowa, den er ihm auf seinem unten am Steg verankerten Boot überreichte? Udo Christensen hatte bereits einen wasserdichten Anlageplan gemacht. Er hatte zehn Firmen eintragen lassen, die Fake-Anzeigenplätze auf Glammagazine.se kauften. Lennie bastelte unterdessen zwanzig hübsche Werbeseiten, für die er hundertfünfzigtausend Kronen pro Stück berechnete. Dann noch Fake-Anzeigen in Blogs, Werbebanner und auf webb-tv Rechnungen im Gesamtumfang von vier Millionen Kronen. Auf dem Papier würde der gesamte Gewinn von der Verluste schreibenden Magazinseite geschluckt werden. Das hieße mindestens dreieinhalb Millionen Kronen auf dem Konto. Steuerfrei.

				Wenn Rickard Ringborg nicht alles vor die Wand fuhr.

				»Das Solarium im Knast ist also geschlossen … weil ihr Schwuchteln da drin rumgevögelt habt.«

				Die Stille dröhnte in seinen Ohren. Ein Mann mit der Statur eines Kugelstoßers machte Anstalten, sich von seinem Platz zu erheben. Lennie schielte zum DJ-Tisch. Selbst Dan Irén sah etwas angespannt aus. Sollte er eingreifen und dem Ganzen ein Ende bereiten?

				Da ertönte Jakob Adler lautes Lachen. Ein polterndes, aufforderndes Lachen, und ein Gast nach dem anderen fiel ein, bis der Saal von lautem Jubel erfüllt war.

			

		


		
			
				

				72.

				Donnerstag, 25. Mai

				Später Abend

				»Ruhig«, befahl Marika Glans.

				Solveig wollte den Mund aufmachen, um zu erwidern, dass sie gar nichts gesagt hatte, als Marika ihr den ausgestreckten Zeigefinger vors Gesicht hielt.

				»Halt die Klappe!«

				Der Jeep parkte schräg auf der Linnégatan. Marika legte Solveig den Arm um die Taille, als wären sie beste Freundinnen, während sie ihr die Pistole ins Kreuz drückte. Sie schob sie aus dem Hauseingang und schubste sie in den Wagen. Kaum saß Solveig auf dem Beifahrersitz, legte Marika ihr Handschellen an.

				Das Auto schlingerte auf die Fahrbahn. Marika sah zu Solveig rüber und fing unvermittelt an, laut zu singen.

				»Baby there’s a price to pay.«

				»Los, sing schon mit«, forderte Marika sie auf.

				Die Waffe lag auf ihrem Schoß.

				Sie raste mit hundertzwanzig Stundenkilometern über die Brücke zum Gullmarsplan, während sie die Stimme immer höher schraubte.

				»I’M A GENIE IN A BOTTLE BABY.«

				»Sing, hab ich gesagt!«

				Und Solveig sang Christina Aguileras Hit mit, mit dem die Sängerin ihren Durchbruch gehabt hatte.

				»Klappe, ich hab’s mir anders überlegt. Das klingt ja schrecklich«, sagte Marika.

				Sie rollten an der Globen und der neuen Riesenarena vorbei. Ein Fahrzeug der Stadtreinigung fuhr langsam in den Kreisverkehr. Der Typ am Steuer musterte sie. Solveig schoss durch den Kopf, dass sie aus dem fahrenden Wagen springen könnte. Jetzt. Marika hupte.

				Langsam drehte Solveig sich zur Seite. Ihre mit den Handschellen gefesselten Hände umfassten behutsam den Türgriff. Ihr Herz überschlug sich. Ein Klicken. Die Zentralverriegelung.

				»Keine dummen Ideen, Schlampe«, sagte Marika.

				Der Fahrer von der Stadtreinigung warf ihnen einen Luftkuss zu und knatterte weiter. Marika drückte das Gaspedal mit ihren Highheels durch und raste auf den Nynäsvägen Richtung Süden. Solveig traute sich nicht, sich zu rühren, nicht einmal, unten im Fußraum nachzuschauen, was dort knisterte.

				Sie hätte schneller sein müssen.

				»Du bist ja offenbar an Kuriosa interessiert«, sagte Marika und zeigte auf einen Ausstellungsraum eines Skoda-Händlers. »Der Mann, den du gleich treffen wirst, hat seine Karriere dort begonnen – als Autodieb.«

				»Aha.«

				»Was heißt hier aha? Information ist der Schlüssel zum Erfolg im Leben.«

				Solveig atmete ein paarmal tief ein. Wieso hatte sie es nicht eher begriffen? Marika Glans war verrückt. Sie hatte Jennifer Leone aus Eifersucht umgebracht. Vermutlich steckte sie auch hinter Elina Olssons und Carlos’ Verschwinden. War jetzt Solveig an der Reihe?

				Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren.

				»Hast du ein Bild von ihm?«, fragte sie, bemüht, einen leichten Tonfall anzuschlagen.

				Marika lachte und nahm ihr Smartphone in die Hand, blätterte in ihrem Fotoarchiv und hielt es Solveig hin.

				Sie erkannte ihn wieder.

				Es war der Mann, den sie bei ihrem Spaziergang mit Kalju getroffen hatte und den er ihr nicht vorstellen wollte.

				»Was macht er heute?«, fragte Solveig.

				»Er ist Unternehmer.«

				»Hat er einen Assistenten oder Kompagnon?«

				»Irgend so einen Finnen als Mädchen für alles. Wieso?«

				Solveig antwortete nicht.

				Stattdessen redete Marika weiter.

				»Mein Freund ist gerade auf dem besten Weg, sich zum Deppen zu machen, wie es schon mal passiert ist, wenn man keinen Überblick hat, aber ich werde nicht zulassen, dass ich wegen seiner Fehlentscheidungen leide. Ich will das Leben, das ich verdiene.«

				Das Auto schlingerte immer stärker.

				»Manche Leute gehen auf die Wirtschaftshochschule oder verkaufen Mansardenwohnungen in Östermalm. Ich habe in mein perfektes Aussehen investiert. Aber im Herbst werde ich neunundzwanzig. Mein Aussehen kann ich mir vielleicht noch fünf, im besten Fall zehn Jahre bewahren. Wenn ich nicht wie meine Schwester enden will, muss ich jetzt mein Geld gut anlegen. Kapierst du das? Ich will nicht am Ende mit zwei Kindern dasitzen, einem hässlichen Auto, einem fetten Mann und einem Durchschnittsjob in einem verdammten Reihenhaus auf einer Kuhwiese, bloß weil du …«

				Auf der Überholspur hupte ein Fahrer, und Marika schwenkte auf die rechte Spur.

				»Bloß weil du nicht lieferst.«

				Solveig schwieg weiter.

				»Ich weiß, dass Lennie in der Gegend rumvögelt und sich früher oder später eine Jüngere suchen wird. Aber bis dahin hab ich, was mir zusteht.«

				Sie fuhren an dem Großmarkt und Haninge vorbei. Ein Stück von der Straße entfernt ragten gelbe Häuser hinter dem Wald empor.

				»Brandbergen. Da bin ich aufgewachsen. Die meisten meiner Freunde aus der Kindheit leben noch dort. Sie arbeiten bei Gina Tricot und Hemköp. Weißt du, was mich dort weggetrieben hat?«

				»Nein.«

				»Mir wird schlecht beim Anblick durchschnittlicher Menschen. Ungeschminkt und dick aus Bequemlichkeit. Durchschnittliche, gewöhnliche Menschen. Ich kann mir nichts Ätzenderes vorstellen, als so wie sie zu enden. Da werde ich panisch.«

				Der Sitz knarrte, als Marika sich zurücklehnte.

				»Du kennst doch sicher Lennies Hintergrund? Dass er eigentlich Martin Lenholm heißt und aus Tranås kommt. Er hat sich hochgearbeitet, ist gegangen, genau wie ich. Aber im Gegensatz zu mir hat er Schwächen. Er ist verführbar, bestechlich. Und zwischendurch dreht er durch. So ist es eben, wenn man schwache Nerven hat. Lennie Lee trifft sich vielleicht mit anderen Frauen, aber Martin Lenholm kann nicht ohne mich leben.«

				Sie fuhren an abgelegenen und leerstehenden Höfen vorbei.

				»Was hast du vor?«, fragte Solveig.

				»Nichts. Jetzt bist du dran.«

				Als sie einen Touristenbus überholten, zeigte der Tacho hundertsechzig Stundenkilometer an.

				Solveig wog verschiedene Alternativen gegeneinander ab.

				Sollte sie es bei der nächsten Abfahrt noch einmal probieren, sich aus dem Auto zu werfen? Aber die Türen waren nach wie vor verriegelt. Sollte sie die Notrufnummer wählen? Das Handy steckte in der Jackentasche.

				»Mir ist schlecht«, sagte sie.

				»Kotz mir ja nicht ins Auto.«

				Solveig beugte sich vor. Nichts passierte. Vorsichtig tastete sie nach dem Mobiltelefon.

				Unvermittelt zog Marika sie an den Haaren.

				Das tat weh.

				»Lass das schön bleiben.«

				Sie ließ das Lenkrad los und riss Solveig das Smartphone aus den Händen. Ein Lastwagen hupte lang gezogen. Der Wagen schlingerte nach rechts.

				Wieder raschelte es zwischen ihren Füßen. Auf der Gummimatte lag eine weiße Plastiktüte vom Elektronikladen Teknikmagasinet. Marika hatte den Blick auf die Straße gerichtet. Als Solveig mit dem Zeh gegen die Tüte stieß, fühlte sie, dass etwas darin lag. Sie schaute zwischen ihre Füße und entdeckte eine leere Kunststoffverpackung von einer Pistolenattrappe, Colt 45.

				»Blöde Kuh!«

				Marika hob die Pistole und schlug sie gegen Solveigs Kopf.

				Das harte Metall traf sie ein paar Zentimeter oberhalb der Schläfe.

				Sie fühlte etwas Warmes über die Wange laufen.

				Blut.

			

		


		
			
				

				73.

				Donnerstag, 25. Mai

				Später Abend

				Kalju Saagim stand in einer Ecke und beobachtete die Gäste. Die lautstarken Unterhaltungen hatten jegliche Nuance verloren. Überall gierige Blicke, Hände auf Haut. Alle Anständigkeit war über Bord geworfen. Übrig waren nur noch die niedersten Triebe, pure Begierde, das Primitive, das, was sonst unter der Oberfläche verborgen war. Zugleich lag eine vibrierende Spannung in der Luft.

				Jakob Adler hatte sich während Rickard Ringborgs Auftritt nichts anmerken lassen, hatte am Ende sogar mitgespielt, aber Kalju wusste, dass er innerlich vor Wut kochte. Für einen Augenblick hatte die Situation gefährlich auf der Kippe gestanden, und als der Komiker das Gefängnis ins Spiel brachte, hatte Kalju die Luft angehalten. Sich auf Jakob Adlers Kosten vor versammelter Mannschaft lustig zu machen und seine Vergangenheit aufzurollen war unfassbar, ein absolutes No-Go. Das würde Konsequenzen haben.

				Eine junge Frau kam auf Kalju zu. Er wandte den Blick ab. Zu spät.

				»Bist du schüchtern?«, fragte sie und lachte.

				»Kann sein«, sagte er.

				»Ich bin ein bisschen gefährlich.« Sie zwinkerte mit einem Auge. Ihr Atem roch sauer nach Wein.

				»Aha«, sagte Kalju.

				»Aber nur ein bisschen«, fuhr sie fort und wickelte eine Haarsträhne um den Finger.

				Kalju schaute zu der Sitzgruppe in der Mitte des Raumes. Jakob Adler nahm eine Auster aus der Eisschale. Er platzierte sie zwischen den Brüsten einer Frau, beugte sich vor und schlürfte das Weichtier in sich hinein. Arvo Kolk, der junge Este, machte es ihm nach, schob das Negligé hoch und legte ein Stück Fleisch auf den nackten Bauch der Frau. Sie wischte es mit einer jähen Geste weg.

				Der Anblick ekelte ihn.

				»Willst du was trinken?«, fragte die Blondine neben ihm.

				»Nein danke.«

				Er wusste schon lange, dass der Abschied von Jakob irgendwann kommen musste, hatte bis jetzt aber immer irgendwelche Gründe gefunden, damit noch zu warten, sich selbst mehr Zeit zu geben. War nicht Inna der Grund, war es etwas anderes. Eine lukrative Fleischlieferung, ein Kundentreffen, Kopfschmerzen. Ausreden, damit er die Entscheidung herausschieben und noch einen Tag weitermachen konnte.

				»Was machst du?«, fragte die Blondine.

				Für Inna. Jedes Mal redete er sich ein, dass er wegen seiner Schwester durchhalten musste. Aber war das wirklich so? Oder war sie wie alles andere auch nur eine bequeme Ausrede? Sie hatten sich mehrere Jahre nicht mehr gesehen, so gut wie keinen Kontakt gehabt. Er wusste nicht, was sie machte, vielleicht war es gar nicht so schlimm, wie er glaubte. Vielleicht hatten sich die Dinge längst geregelt, und sie war nicht mehr auf seine Hilfe angewiesen. Kalju hatte nichts unternommen, das herauszufinden.

				»Hallo? Ich hab dich gefragt, was du machst?« Die Frau streichelte ihm über den Rücken.

				»Nichts«, antwortete er.

				»Oh, ein geheimnisvoller Mann, wie spannend.«

				Ihre Worte lösten sich in Luft auf.

				Jakob Adler war hastig aufgesprungen und hatte den Raum verlassen.

				Jetzt stand er draußen vor dem Fenster und redete laut auf den Fotografen ein. Kalju glaubte, Solveigs Namen zu hören. Versuchte, mehr zu verstehen, bekam bei dem Lärm im Saal aber nichts mit. Er hatte vergeblich versucht, sie zu erreichen, hatte mehrere SMS geschickt und eine lange Nachricht auf ihre Mailbox gesprochen, dass sie auf keinen Fall herkommen sollte. Egal, was Lennie sagte oder wie wütend sie auf ihn, Kalju, war, sie sollte sich um Himmels willen fernhalten.

				»Dann eben nicht, Idiot«, sagte die Frau und ging.

			

		


		
			
				

				74.

				Donnerstag, 25. Mai

				Später Abend

				Ihr Kopf dröhnte und schien platzen zu wollen. Unter ihr schwankte es. Für eine Sekunde glaubte Solveig, wieder in Dan Iréns Wasserbett gelandet zu sein. Dann sah sie die Bullaugenfenster. Decken und Kissen im maritimen Newport-Stil. Das Kopfteil war weiß gepolstert mit eingeprägten Ankern.

				Sie befand sich an Bord eines Bootes.

				Sie hörte Schritte.

				Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgeschlossen, und Marika Glans stellte sich ans Fußende. In der einen Hand hielt sie eine Plastiktüte von Prisxtra. In der anderen eine Glasflasche mit abgeschlagenem Flaschenhals.

				»Meine Güte, wie du aussiehst«, sagte sie.

				Die Tüte landete neben Solveig auf dem Bett.

				»Da, zieh dich um.«

				Lass dir was einfallen, tu was, flieh. Solveigs Puls schoss in die Höhe. Sie trug immer noch Handschellen. Ihr Gehirn arbeitete in Zeitlupe.

				»Wie schwer kann es denn wohl sein, dich ein bisschen liederlich zurechtzumachen?«

				Solveig hielt die gefesselten Hände hoch.

				»Die hier … müssen ab …«

				Marika wühlte in ihrer großen Designertasche und kramte etwas hervor. Ihre Hände waren kalt und knochig. Die Handschellen klickten. Solveig war frei.

				»Beeil dich.«

				Marika drückte die Flasche an Solveigs Hals. Sie spürte die scharfen Kanten an ihrer Kehle.

				»Ich würde gerne duschen, bevor ich mich mit jemandem treffe.« Solveig verstellte ihre Stimme. Hell und mädchenhaft. Trotz ihrer Angst versuchte sie, so entspannt wie möglich zu klingen.

				»Wasch dir das Geschmiere an der Stirn ab.«

				Marika zeigte mit einem Nicken zu einer Schiebetür.

				»Und zwar dalli.«

				Das Badezimmer war riesig. Es gab ein Dampfbad und eine Duschkabine mit eingebautem Fernsehbildschirm und Musikanlage. Die Tür hatte ein gewöhnliches Drehschloss. Solveig schloss ab, obwohl die Tür sich vermutlich leicht eintreten ließ.

				Sie schaute an die Decke. Dort war ein viereckiges Fenster aus dunklem Plexiglas. Groß genug für sie, aber würde sie sich dort hochziehen können? Solveig drehte den Duschhahn voll auf. Dann klappte sie leise den Klodeckel runter und stellte sich darauf.

				Es knarrte. Sie hustete, um das Geräusch zu übertönen.

				Sie öffnete die Fensterluke, stellte sich auf die Zehenspitzen und ergriff mit beiden Händen den Rahmen. Drehte und wand sich hin und her, wobei sie sich unter größter Kraftanstrengung nach oben zog. Das Boot schwankte sanft. Sie spannte jeden Muskel an.

				Aber es ging nicht.

				Scheiße.

				»Ich dusche jetzt«, rief sie.

				Keine Antwort.

				Solveig sammelte erneut all ihre Kräfte.

				Mit weichen Knien stellte sie sich auf den Rand der Kloschüssel, einen Fuß auf dem diesmal hochgeklappten Klodeckel. Ihre Hände umfassten die Aluminiumleisten. Diesmal ging es besser. Sie schaffte es ein Stück höher.

				Ihre Arme schmerzten, sie hatte Angst, den Halt zu verlieren und runterzufallen. Das harte Metall schnitt an den Rippen ins Fleisch, als sie sich noch weiter hochstemmte. Sie kämpfte sich weiter nach oben, Schultern und Brustkorb waren draußen. Mit einer weiteren Kraftanstrengung schaffte sie noch ein Stück. Und noch eins. Ihre Hand bekam einen Haken zu fassen, und mit allerletzter Kraft zog sie sich hinaus.

				Außer Atem und zitternd blieb sie auf dem Bauch liegen.

				Vorsichtig richtete sie sich auf. Sie befand sich auf dem Vorschiff eines riesigen Motorbootes, schätzungsweise fünfundzwanzig Meter lang mit Terrassen und Sonnendecks auf drei Etagen.

				Über ihr der Sternenhimmel. Leise rauschte das Schilf, weit weg vernahm sie Musik.

				Unter ihr war ein Klopfen zu hören. Marika rüttelte an der Badezimmertür. Schnell kletterte Solveig eine Leiter hinunter und lief über die polierten Holzbohlen.

				Sie stieg über die Reling, hielt sich mit einer Hand fest und sprang auf den Steg.

			

		


		
			
				

				75.

				Donnerstag, 25. Mai

				Später Abend

				Der offene Kamin war mit Teufelsfratzen verziert als Schutz vor allem Bösen. Das könnte Lennie jetzt wirklich gut gebrauchen. Jakob Adler war auf hundertachtzig und hatte Lennie aufgefordert, ihm hinaus in den Schlosshof zu folgen. Dort hatte er ihn am Kragen gepackt.

				»Du hast ein Orchester versprochen.«

				»Hat dir nicht gefallen, wie ich … die Fassade …«

				»Du hast zugelassen, dass dieser Possenreißer mich vor allen Leuten lächerlich macht.«

				Zum Glück hatte Lennie gerade eine sehr positive Nachricht erhalten. Marika hatte ihm gesimst, dass sie da war und mit Solveig auf dem Boot wartete. Jakobs Jacht. Lennie hatte sich demütig für Rickard Ringborgs unfassbar plumpen Auftritt entschuldigt und gesagt, dass er seine Rede halten wolle. Und außerdem habe er noch eine spezielle Überraschung für ihn. Und hinterher sei als besonderes Bonbon ein ganz privates Treffen unter vier Augen mit dem Covermodel Solveig Berg arrangiert. Wie auch immer, es war ihm gelungen, Jakob Adler zu überreden, wieder nach drinnen zu gehen und weiterzufeiern.

				Jetzt saß der Jubilar mit dem angelegten Gurt in seinem antiken Sessel in der Saalmitte und starrte Lennie an.

				Wo zum Teufel steckte Hockey? Lennie funkte seinen Assistenten zum x-ten Mal in Folge an, aber in der Ohrschnecke blieb es stumm.

				The show must go on.

				Er dachte an sein Honorar.

				Die Aussicht auf fünf Millionen Kronen verlieh ihm die Kraft, das Mikrofon an den Mund zu heben und erneut an ein Glas zu schlagen.

				Hysterisches Lachen, Geschepper und Gläserklirren.

				Niemand achtete auf ihn.

				Überall wurde ganz offen Kokain geschnupft, diskret war hier nichts mehr. Fleischstücke und Essensreste lagen auf dem Boden verstreut.

				Hektisch suchte Lennie nach einer Lösung und winkte Dan Irén zu. Anfangs unauffällig, dann fuchtelte er mit den Armen wie eine Windmühle. Irgendwann bemerkte Dan ihn. Die Musik wurde leiser, aber der Krach ging unvermindert weiter.

				Eine Kakofonie.

				Lennie dachte, dass so die Hölle klingen musste.

				Schließlich erhob sich Jakob Adler aus seinem Sessel und klatschte dreimal in die Hände.

				Sofort kehrte Stille ein. Er zeigte auf Lennie, der auf magische Weise plötzlich die Aufmerksamkeit der versammelten Gäste hatte.

				Er füllte seine Lungen mit Luft.

				Stellte sich den Strand in Thailand vor, an dem er bald liegen würde.

				»Verehrte Gäste … lieber Jakob.«

				Ein Knistern.

				In seinem Ohr rauschte es.

				Er hörte Atemzüge.

				»Hockey? Bist du das?«, flüsterte er in sein Mikrofon.

				Lennie begegnete ein paar Blicken und nickte.

				»Schön, Sie alle heute hier versammelt zu sehen. Wie Sie sich vorstellen können, erfüllt es mich mit Stolz, und ich fühle mich geschmeichelt, Jakob Adlers vierzigsten Geburtstag organisieren zu dürfen. Es ist mir eine große Ehre …«

				Erneut das Knistern in seinem Ohr. Diesmal lauter.

				»Hallo, Lennie«, sagte eine tiefe Frauenstimme.

				Ihm wurde eiskalt.

				Einbildung. Hirngespinste.

				Das war nicht möglich.

				Seine Nervosität spielte ihm einen Streich.

				»Sie haben sich vielleicht schon gefragt, was das für ein Ort ist, an dem Sie gelandet sind …«

				Lennie begann, etwas zu dem Schloss zu erzählen, das aus der Großmachtzeit stammte und im Laufe seiner Geschichte Finanzmännern und Industriemagnaten wie Torsten Kreuger und Axel Wenner-Gren gehört hatte. Und der rote Samtsessel mit den Goldlehnen, in dem Jakob Adler saß, hatte einst in einem Palast in Budapest gestanden.

				»Handgeschnitzt, achtzehntes Jahrhundert«, sagte Lennie.

				Der Jubilar strich zufrieden mit der Hand über die Armlehne.

				»Wie Sie verstehen werden, ist es kein Zufall, dass wir diesen Abend ausgerechnet hier verbringen. Viele große Unternehmer haben in eben diesem Schloss legendäre Empfänge gegeben«, sagte er und schlug damit unauffällig den Bogen zu Jakobs neuem Wirkungsfeld. Natürlich erwähnte er die Zeit davor mit keiner Silbe und fokussierte sich ausschließlich auf die Gegenwart.

				»Jakob Adlers Unternehmertum ist unerhört wichtig für Stockholm.«

				Eine Übertreibung, keine Frage, aber Lennie wollte um jeden Preis, dass er sich wie ein König fühlte. Ein Rockstar, um den sich die Frauen scharten.

				Es rauschte und knackte in seinem Ohr.

				Jemand atmete.

				Die tiefe Frauenstimme sprach wieder mit ihm.

				»Schöne Worte«, sagte sie.

				Lennie wurde schwindelig. Das konnte nicht sein. Er halluzinierte.

				»Aber jetzt ist es Zeit, zum wichtigsten Teil des Abends zu kommen.«

				»Aufhören«, sagte er laut.

				Verwunderte Blicke.

				Lennie räusperte sich.

				»Unerhört wichtig für Stockholm.«

				»Tu, was ich sage«, raunte die Stimme in sein Ohr.

				»Jakob Adler hat also unerhört viel für …«

				»Zieh dein Hemd aus.«

				»Aufhören!«

				Jakob Adler stierte Lennie an.

				»… die Gastronomie getan … Stockholm ist inzwischen eine …«

				Jetzt hatte Lennie plötzlich Hockey im Ohr.

				Der Assistent klang anders als sonst. Panisch.

				»Tu, was sie sagt«, sagte Hockey.

				Fragend schauten die Gäste sich an. Jakob Adler funkelte Lennie an. Sein Blick brannte wie eine Schweißflamme.

				Und wieder die Frauenstimme in seiner Ohrschnecke.

				»Zieh dich aus.«

				»Jakob ist ein Vorbild … für viele. Auf so vielfältige Weise …«

				Hockey schrie vor Schmerz. Lennie hörte seinen Assistenten wimmern.

				Er musste gehorchen.

				Er zog seine Anzugjacke aus und warf sie über einen Stuhlrücken.

				»Ist nur mir so warm?«

				»Das Hemd auch.«

				Lennie nahm die Fliege ab und knöpfte langsam sein Hemd auf. Kurz darauf stand er mit nacktem Oberkörper da.

				»Wie bei Ladies Night«, sagte er und hörte sofort, wie dämlich das klang.

				»Jetzt darfst du deine Seele erleichtern und allen erzählen, dass du ein Vergewaltiger bist.«

				Lennie verließ seinen Körper und beobachtete sich selber von außen. Sah die kalten Schweißperlen auf der Brust. Wie sich seine Lippen bewegten. Die Hände, die sich zu Fäusten ballten und vor ihm hin und her schwangen.

				»Ich muss etwas beichten. Etwas, das mich schon lange bedrückt. Ihr sollt wissen, dass ich …«

				Er schluckte.

				»… aus Tranås komme.«

				»Falsch, mein Lieber.«

				Hockey brüllte im Hintergrund.

				»Ich bin ein Vergewaltiger«, sagte Lennie schnell.

				Sein Assistent jammerte gequält.

				»Ein Vergewaltiger!«, rief Lennie

				Jakob Adler lachte amüsiert.

				Lennie fiel auf, dass er über sich keine Schritte hörte. Es war beunruhigend still dort oben. Das hieß, dass Hockey und die Frau, die gerade dabei war, ihn fertigzumachen, sich nicht oben auf dem Dachboden befanden, wie er geglaubt hatte.

				War Lily Hallqvist noch dort oben?

				Schweiß lief ihm über den Rücken.

				»Und ein Zuhälter«, sagte die Stimme.

				Lennie vollführte eine ausladende Geste zu den Mädchen, die Jakob Adler umringten.

				Wiederholte:

				»Und ein Zuhälter.«

				In Jakob Adlers Gesicht zuckte es.

				»Gut, Lennie. Und jetzt bringst du dem Geburtstagskind ein Ständchen«, forderte die Frau ihn auf.

				Erleichtert schmetterte Lennie Hoch soll er leben. Er hatte keine Ahnung, wie es kam, aber die Gäste fielen einer nach dem anderen in den Gesang ein. Kurz darauf standen alle Anwesenden im Saal und sangen für Jakob Adler.

				»Hipp hipp …«, rief Lennie.

				»Hurra! Hurra! Hurra!«, hallte es begeistert durch den Raum.

				Er schielte zu dem Seilzug, an dem Lily von der Decke herunterschweben sollte. Das Seil war an einem Haken neben dem offenen Kamin befestigt, nicht weit von Lennie entfernt.

				Er ging dorthin.

				In seinem Ohr war es gerade still.

				Lennie ertappte sich dabei, dass er ein Gebet murmelte, obwohl er nicht an Gott glaubte.

				Lass die Luke aufgehen. Mach, dass die Vorrichtung funktioniert. Dass Lily Hallqvist durch den Raum schwebt.

				Lennie griff nach dem Seil und hielt die Luft an.

				Dann löste er es vom Haken.

				Es knarrte und rasselte. Lennie richtete den Blick an die Decke und sah weiße Flocken herabrieseln. Es sah aus, als ob es schneite.

				Die Luke öffnete sich.

				Zuerst tat sich nichts. Dann rasselte es wieder. Lauter diesmal. Ein schepperndes, schabendes Geräusch. Das Seil bewegte sich rasch nach oben. Die Winde schnurrte viel zu schnell.

				»Achtung!«, schrie jemand.

				Die Gäste wichen nach hinten zurück und warfen sich zur Seite.

				Ein riesiger Eisblock stürzte von oben herab. Zeitgleich wurde Jakob Adler in seinem Gurt in die Höhe gerissen und blieb ein paar Meter über seinem Sessel in der Luft hängen, wo er ungefähr in gleicher Höhe wie der Eisblock hin und her schwang.

				Jakob Adler brüllte.

				Ein Raunen ging durch den Saal. Vereinzelt waren Lacher zu hören. Entsetzt blickten einige nach oben.

				Das Seil knarrte.

				Die Leute wichen weiter zurück.

				Der Eisblock glitt weiter nach unten, während Jakob Adler nach oben gezogen wurde. Die Vorrichtung gab einen unheilschwangeren Ton von sich. Lennie war sicher, dass sie jeden Moment nachgeben würde.

				Es vergingen ein paar Sekunden, bevor der Eisblock auf den Boden krachte und mit einem ohrenbetäubenden Knall zerplatzte. Unterdessen hing Jakob Adler unter der Decke.

				Lennie starrte erst den in der Luft hängenden Jubilar und dann den Eisblock an.

				Er entdeckte etwas, das wie Arme und Beine aussah.

				Ahnte die Konturen eines Kopfes. Mit dunklen Haaren.

				Carlos Palm.

			

		


		
			
				

				76.

				Donnerstag, 25. Mai

				Nacht

				Der Mond warf seinen blassen Schein über den Fjord. Eine lange Allee führte hinauf zum Schlossgebäude. Solveig schlich an einer Kuhweide und einem alten roten Pumpenhaus vorbei. Sollte sie versuchen, in den nächsten Ort zu gelangen, um dort die Polizei zu alarmieren? Oder sollte sie zuerst ins Schloss gehen und die Gäste warnen? Womöglich schlug Marika Glans noch einmal zu, ehe die Nacht zu Ende war.

				Solveig hatte fast die weiße Mauer erreicht, die das Hauptgebäude umgab, als sie ein Geräusch hörte.

				Das Knirschen von Kies unter harten Schuhsohlen.

				Eilige Schritte.

				Sie warf sich auf den Boden, robbte in den Graben und blieb mucksmäuschenstill auf dem Bauch liegen. Der Geruch von feuchter Erde und Gülle stieg ihr in die Nase.

				Die Schritte kamen näher. Sie erahnte eine Silhouette. Bestimmt Marika, die nach ihr suchte. Solveig drückte das Gesicht auf die Erde und lag still da. Die Sekunden fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Ein Insekt krabbelte über ihre Wange. Ein jähes Brennen. Das Scheißvieh hatte sie gestochen. Jetzt hörte sie ein Surren. Überall krabbelte es. Wespen. Erdwespen. Solveig lag in einem Erdwespennest.

				Sie sprang auf.

				Die Silhouette fuhr herum.

				»Solveig?«

				Sie erstarrte.

				Dan Irén legte die Hand auf ihren Arm.

				»Was machst du hier in der Dunkelheit?«, fragte er.

				Sie wollte ihn gerade auffordern, die Polizei anzurufen, überlegte es sich aber anders. Sie traute ihm nicht.

				»Und was machst du hier?«, fragte sie.

				»Ich warte auf ein Taxi.«

				Sein Gesicht glänzte, mit aufgerissenen Augen sah er sie an.

				»Hast du Marika Glans gesehen?«, fragte Solveig.

				Dan antwortete nicht.

				»Ist Marika im Schloss?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich hab da drinnen Dinge gesehen, das glaubst du nicht. Das reinste Kraftfeld finsterer Triebe. Der Kollaps der Menschheit.«

				»Dan! Ist Marika da drinnen?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Ich weiß es nicht, aber hier bleibe ich nicht eine Minute länger. Mein Taxi wartet oben an der Kreuzung.«

				Er verschwand in der Dunkelheit.

				Solveig ging auf ein kleineres Nebengebäude des Schlosses zu, das vermutlich früher als Wohnstätte für die Bediensteten gedient hatte. Sie drückte sich dicht an die Hauswand, als sie um die Ecke bog. Sie hörte Geräusche. In der oberen Etage war ein Fenster gekippt.

				In dem Haus waren Menschen. Vielleicht jemand, der ihr sein Telefon lieh.

				Solveig probierte, ob die weinrote Holztür offen war. Die Klinke hing herunter, als wäre die Feder gerissen. Sie ging hinein.

				Der Eingangsbereich war dunkel und lange nicht gelüftet worden. Die Zimmer waren nach alten Filmstars benannt: Elizabeth Taylor und Gene Gauntier. Sie verkniff es sich, Licht zu machen, die Augen gewöhnten sich schnell an das Dunkel.

				Da war es wieder, das Geräusch.

				Ein Schlag.

				Solveig blieb stehen. Sie hörte nur ihre eigenen Atemzüge. Dann einen Knall.

				Eine Frau schrie, Gegenstände fielen zu Boden.

				Solveig stieg eine schmale Wendeltreppe hoch in die obere Etage. Dunkle Decke und Wände. Das einzige Möbelstück war ein Schreibtisch, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag. Darüber hing ein Porträt von Greta Garbo mit Schal und verschleiertem Blick.

				Links war eine verschlossene Doppeltür.

				Sie öffnete sie einen Spaltbreit und warf einen Blick in den Raum.

				Goldledertapete, tiefe Fensternischen, offener Kamin und Wappenschilder. In der Mitte ein schwerer Tisch mit acht geschnitzten Stühlen. Vor der rechten schmaleren Wand standen Rücken an Rücken zwei weitere Stühle.

				Auf dem einen saß Lily Hallqvist, auf dem anderen Hockey.

				Beide waren gefesselt.

				Ihre Angst koppelte sich ab, und ohne nachzudenken, betrat Solveig das Zimmer.

				Die Augen waren panisch aufgerissen, ihre Hand- und Fußgelenke mit weißem Kabelbinder zusammengebunden. Das Klebeband war mehrfach um Brust, Bauch und Beine gewickelt. In Lilys Gesicht zuckte es, als versuchte sie, etwas zu sagen, aber es kam kein Ton heraus.

				»Wo ist Marika«, fragte Solveig.

				Hockey schüttelte den Kopf. Er blutete am Oberschenkel. Auf der Anzughose hatte sich ein großer dunkler Fleck gebildet.

				Solveig zerrte an dem Kabelbinder, der um seine Handgelenke gewickelt war, aber er gab nicht nach. Hockey wiederholte immer wieder die gleichen Worte wie ein Mantra.

				»Wieso ich? Wieso ich? Wieso ich?«

				Lily schrie auf.

				»Solveig Berg«, sagte eine tiefe, bekannte Frauenstimme.

				Solveig drehte sich um.

				Elina Olsson.

				In der nächsten Sekunde drückte sich kaltes Metall an Solveigs Hals. Sie kriegte kaum noch Luft, hatte das Gefühl, in ein Eisloch einzubrechen.

				»Elina …«, stieß sie hervor. »Ich dachte, du wärst tot.«

				Der Druck wurde stärker.

				»Du wirst mich nicht aufhalten.« Elina Olsson atmete langsam, den Metallgegenstand immer noch fest an Solveigs Hals gepresst.

				»Ich krieg keine Luft …«

				Solveig bekam weiche Knie. Sie versuchte, sich zu sammeln, einen anderen Ton anzuschlagen, wie eine Vermittlerin in einem Geiseldrama in einem der Krimis, die sie mit Fatima zusammen angeschaut hatte.

				»Lass mich bitte los.«

				Zu ihrer Verwunderung ließ Elina von ihr ab. Sie hielt einen Gegenstand mit einem Griff aus Holz in der Hand. Der Kopf war aus Metall, auf der einen Seite geriffelt, auf der anderen befand sich eine scharfe Beilklinge.

				Ein Fleischhammer.

				»Elina«, sagte Solveig, so ruhig sie konnte. »Wenn du nur …«

				»Klappe.« Ihre Haut sah schlimmer aus denn je. Rote Flecken auf der Stirn. Nase und Kinn pellten sich. Ihre Augen sprühten vor Hass.

				Solveig änderte die Taktik.

				»Die Polizei ist unterwegs. Sie können jeden Augenblick hier sein.«

				»Quatsch.«

				»In ein paar Minuten wird der gesamte Bereich umstellt sein.«

				»Ein Tipp«, sagte Elina. »Wenn du schon lügen musst, dann lern, gut zu lügen.«

				Solveig machte einen Schritt rückwärts.

				Elina Olsson zog einen Stuhl vom Tisch herüber und stellte ihn wie das dritte Blatt eines Kleeblattes zu Lilys und Hockeys Stuhl. Sie war schwarz gekleidet. Jeans und Pulli. Turnschuhe.

				»Setz dich«, befahl sie Solveig.

				Solveig entdeckte ein paar Meter vor sich einen Messinggegenstand auf dem Boden. Eine Trompete. Leider nichts, womit man sich verteidigen konnte. Unter der Decke hing ein schwerer Kronleuchter, und am anderen Ende des Raumes war ein Kamin mit Feuergabeln und einer Ascheschaufel, aber leider zu weit weg.

				»Setz dich!«

				Elina hob die Axt über Lily Hallqvists Kopf.

				»Nein«, schrie Solveig und setzte sich auf den Stuhl.

				Zu spät.

				Das Axtblatt zischte direkt vor ihren Augen durch die Luft und fügte Lily Hallqvist einen tiefen Schnitt in der Brust zu.

				Lily schrie vor Schmerz auf und fing heftig an zu atmen.

				Blut tropfte auf den Boden.

				Elina holte eine Klebebandrolle und Kabelbinder aus ihrem Rucksack auf dem Tisch, neben dem eine Art Headset lag. Sie stellte sich vor Solveig und warf ihr einen weißen Kabelbinder zu.

				»Mach eine Schlinge und schieb die Hände durch.«

				Solveig zögerte. Vielleicht konnte sie sich die Trompete schnappen. Wenn sie nur hart genug zuhaute, könnte sie Elina den Fleischhammer aus der Hand schlagen und sie übermannen.

				»Hörst du schlecht?«

				Als Elina erneut die Axt über Lilys Kopf schwang, schob Solveig sich die Schlinge über die Hände.

				Elina zog sie so fest zu, dass Solveigs Finger kribbelten. Dann wickelte sie das dicke Klebeband um die Fußgelenke und den Bauch. Sie ging zurück an den Tisch und lehnte sich dagegen, den Fleischhammer in der Hand wiegend. Fuhr mit dem Finger an der blutigen Schneide entlang, während sie stumm ihre drei Geiseln betrachtete.

				»Dann hast du also Jennifer Leone umgebracht«, sagte Solveig.

				Elina wirkte zufrieden. Ihre Wangen glühten.

				»Ja.«

				»Weil sie dich enttäuscht und im Stich gelassen hat?«

				»Aus deinem Mund klingt das so banal. Nichts ist banal. Ich hab sie geliebt«, sagte Elina.

				»Warum hast du es dann getan?«, fragte Solveig.

				»Du warst doch auch an dem Abend im Café Opera und hast gesehen, wie sie mit Lennie rumgemacht hat. Ich bin ihnen gefolgt, als sie rausgegangen sind. Sie haben sich wie üblich gestritten. Und wie üblich hat er sie stehen lassen. Er hat meinen Schatz alleine auf der Landzunge zurückgelassen, vorm Schloss.«

				»Aber warum hast du Jennifer umgebracht?«

				»Es ist einfach passiert.«

				Elina lachte.

				»Und du hast Jennifer geliebt?«

				»Ich habe uns zusammen geliebt. Thelma und Louise.«

				»Aber hast du dir eine Beziehung mit ihr gewünscht?«

				»Ob wir miteinander geschlafen haben, meinst du? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir waren beste Freundinnen, haben alles zusammen gemacht, waren Blutsschwestern. Bis Lennie das alles kaputtgemacht hat.« Elina klang aufgewühlt.

				Solveig nickte. Sie stellte sich vor, dass sie eins ihrer Interviews führte, in dem sie ihr Gegenüber dazu bringen musste, sich zu öffnen.

				»Jennifer lag bewusstlos auf dem Boden. Ich wollte Hilfe rufen und hab sie zum Aufzug getragen, als es passierte. Es war, als würde eine fremde Kraft meinen Körper übernehmen. Ich blieb stehen und hab sie stattdessen in die andere Richtung geschleppt, zum Wasser. An der äußersten Spitze gibt es eine Steintreppe, die direkt zum Strömmen führt.«

				Elina verstummte.

				»Hast du sie ins Wasser geschmissen?«, fragte Solveig.

				»Genau. Und das war das fantastischste Gefühl, das ich jemals hatte. Ich war plötzlich schwerelos, schwebte förmlich. Vollkommen genial, die absolute Befreiung. Ein ordentlicher Abschluss. Ich war es so leid, jeden Tag aufs Neue enttäuscht zu werden. Ich habe mir zurückgeholt, was Lennie mir weggenommen hat.«

				»Was ist mit Carlos passiert?«, fragte Solveig.

				Elina lächelte.

				»Das könnt ihr dort drüben sehen«, sagte sie und zeigte zu dem Fenster, von wo aus man in das Hauptgebäude sehen konnte.

				Solveig streckte sich, bis das Klebeband in ihre Haut einschnitt. Sie konnte in den hell erleuchteten Festsaal schauen, der voller Leute war. Aufgeregtes Stimmengewirr. Von der Decke hing ein Seil. Auf dem Boden darunter lag etwas. Es sah aus wie ein Mensch.

				»Carlos Palms tiefgefrorene Leiche«, sagte Elina.

				»Warum?«, sagte Solveig.

				Elina lachte.

				»Ich hab doch im Berns von der Schönheitskur mit Kristallen erzählt, die ich auf den Markt bringen wollte.«

				»Aber warum …? Und wie …?«

				»Ganz einfach. Als ich Jennifer über die Steinplatten geschleppt habe, ist die Schlüsselkarte der Glam-Redaktion aus ihrer Tasche gerutscht, und ich hab sie eingesteckt. Damit konnte ich problemlos in die Redaktion spazieren. Ich hatte mein Pfefferspray dabei und eine praktische kleine Waffe und überraschte Carlos alleine im Fotostudio. Zuerst mit dem Spray, dann hiermit.«

				Elina fuchtelte mit dem Fleischhammer.

				»Er kippte um und blieb liegen. Ich konnte in aller Ruhe die Spritzen setzen. Botox ist sehr effektiv.«

				Solveigs Herz schlug schneller. Sie hätte die Zeichen früher erkennen müssen. Der Cocktailstick, das kryptische Gerede über Kristallkuren, Verrat und Rache. Sie hätte Dan Irén detaillierter über das ausfragen sollen, was er auf Flashback über Elina Olsson geschrieben hatte, statt ihm mit vagen Anschuldigungen zu kommen.

				»Das war echt knapp«, sagte Elina. »Als ich gerade fertig mit Carlos war, hörte ich Lennie auf der Treppe. Ich hab mich hinter dem Flipperautomaten im angrenzenden Raum versteckt. Die Panik in seiner Stimme, als er den toten Carlos in seinem eigenen Studio entdeckte, das war der totale Superkick. Als er dann noch seinen besten Freund in der Kühltruhe versteckt hat, die dort stand … ohne Worte, grandios. Dann hatte ich die nächste Idee.«

				Elina nickte Richtung Schloss.

				»Hockey, du hast mir zweitausend Kronen angeboten, damit ich auf das Fest komme. Das Fest ist scheinbar sehr wichtig für Lennie, sonst würde er niemals so viel bezahlen. Eine gute Gelegenheit für mich, die ganze Sache abzuschließen.«

				»Wieso ich? Wieso ich?«, wimmerte Hockey.

				»Wie hast du Carlos’ Leiche hierher geschafft?«, fragte Solveig.

				»Mein Ex hat eine Umzugsfirma. Du glaubst ja nicht, was man durch ein bisschen Flirterei mit den Jungs ausrichten kann. Ich hab ihnen erzählt, wo die Kühltruhe steht und wo sie hin soll. Während Lennie in der Sturecompagniet gefeiert hat, ihr drei wart ja auch dort, sind die Jungs in der Redaktion vorbeigefahren. Carlos konnte sich dann schon mal ein paar Tage bei mir zu Hause ausruhen.«

				Elina warf Lily einen Blick zu.

				Unter ihr hatte sich eine Blutlache gebildet.

				»Du, Lily, konntest wie üblich nicht die Klappe halten und hast ausführlichst erzählt, was für eine Überraschung ihr euch für Jakob Adler ausgedacht hattet. Du solltest als schwebende Hure an einem Gurt von der Decke abgeseilt werden. Das war ein großes Geheimnis, aber du hast die Vorrichtung bis ins letzte Detail beschrieben. In dem Zusammenhang habe ich auch erfahren, dass es einen großen Lastenaufzug vom Keller bis zum Dachboden gibt. Ich habe mit der Schlossverwalterin gesprochen und ihr erklärt, dass wir für das Fest Essen anliefern würden. Sie war sehr entgegenkommend.«

				Elina verstummte und ging zu Hockey, der mit den Zähnen klapperte.

				»Wieso ich?«

				Sie schwang den Hammer vor seinem Gesicht hin und her.

				»Lennie hat mir alles genommen. Jetzt hol ich es mir zurück«, sagte sie.

				Auf einmal fielen Solveig Madame Zandras warnende Worte ein:

				Passen Sie auf, nicht zu nah zu kommen.

				Elina führte einen kranken Rachefeldzug und tötete die Menschen, die Lennie etwas bedeuteten und ihm am nächsten standen.

				»Warum hast du Marika nicht umgebracht?«

				Elina lachte wie über einen schlechten Witz.

				»Damit hätte ich ihm einen viel zu großen Dienst erwiesen.«

				»Und warum nicht Lennie selbst?«

				»Aus dem gleichen Grund. Er soll am eigenen Leib spüren, wie sich das anfühlt.«

				Langsam zog sie das Blatt über Hockeys Wange.

				»Aber dieser Bursche hier, der liegt Lennie wirklich am Herzen.«

				Elina richtete sich auf, zeigte mit dem Zeigefinger der freien linken Hand auf Lily und Solveig und murmelte einen Kinderreim vor sich hin. Ene, mene, minke, manke …

				Hockey übergab sich.

				Lilys Atem ging rasselnd.

				Solveig zitterte.

				Elinas Finger blieb bei ihr stehen.

				»… weg.«

				Sie umfasste den Griff des Fleischhammers mit beiden Händen. Hob ihn über Solveigs Kopf.

				Und schlug zu.

			

		


		
			
				

				77.

				Donnerstag, 25. Mai

				Nacht

				Lennie eilte über den Schlossvorplatz. Ab und zu raschelte es in den Büschen, wahrscheinlich irgendwelche Tiere. Er hörte einen Vogel von einem Ast aufflattern.

				Er war soeben Zeuge des Weltuntergangs geworden.

				Als Carlos Palms tiefgefrorene Leiche auf den Steinboden gekracht war, hatten sich alle Grenzen aufgelöst. Die Leute gerieten in eine Art Trance. Tische wurden umgeschmissen, Flaschen zerschlagen. Dan Iréns lebensgroßer Glaswolf wurde kurz und klein geschlagen. Ölgemälde aus dem siebzehnten Jahrhundert wurden von den Wänden gerissen und zerschnitten. Die Mädchen rannten panisch herum wie die Hühner. Einige lagen unter den Männern, die die Gelegenheit ergriffen. Adina Blom versuchte aus irgendeinem Grund, das Ganze mit dem Handy zu filmen.

				In einer anderen Ecke stand Rickard Ringborg völlig verängstigt mit stierem Blick und weißen Lippen, drei Männer hatten ihn in einem Halbkreis umringt. Sie schubsten ihn und behaupteten, er wäre ihnen was schuldig für die Lines, die er sich reingezogen hätte. Lennie hörte, wie der Komiker sich mit Scherzen aus der Affäre zu ziehen versuchte. Ihre Aggression war mit Händen zu greifen.

				»Jungs«, bemühte Lennie sich, sie zu besänftigen. Seine Stimme ging in dem unsäglichen Lärm unter.

				»Jungs!«

				Einer der Männer glotzte ihn mit aufgerissenen Augen an, und Lennie wich zurück. Eine Faust traf Rickard an der rechten Gesichtshälfte. Das Geräusch von brechenden Knochen. Blut spritzte aus seiner Nase. Von der Decke waren zorniges Gebrüll und wütende Flüche zu hören. Mehrere Gäste versuchten vergeblich, Jakob Adler aus seiner misslichen Lage zu befreien. Ein anderer Finne, jünger, größer und schlanker als Kalju Saagim, bemühte sich, mit einem Messer das Seil um Carlos’ gefrorene Leiche durchzuschneiden. Jemand schrie und schubste ihn beiseite. Ohne Gegengewicht würde Jakob Adler ungebremst abstürzen, was er kaum überleben dürfte.

				Lennie war völlig paralysiert.

				Noch immer keine Spur von Marika. War ihr etwas zugestoßen?

				Er verdrängte den Gedanken an sie.

				Die Seilzugvorrichtung ruckte. Sie schienen einen Weg gefunden zu haben, Jakob Adler von der Decke herunterzubekommen. Vier Männer hatten einen großen, antiken Webteppich mit dem Motiv des Schlosses als Sprungtuch zwischen sich aufgespannt.

				Jakob Adler brüllte, dass er Lennie umbringen würde.

				Die Männer zählten von zehn abwärts.

				»Zehn, neun, acht …«

				Lennie löste sich aus seiner Erstarrung und rannte zum Ausgang.

				Die Champagnerfontäne vor dem Eingang existierte nicht mehr. Glassplitter blieben in Lennies Sohlen stecken. Ein paar Männer hantierten an dem großen Projektor auf dem Schlossplatz herum. Lennie lief an ihnen vorbei und warf einen Blick über die Schulter. Auf der Schlosswand waren nicht mehr die Philharmoniker zu sehen, sondern ein Porno.

				Noch gibt es einen Ausweg, dachte Lennie.

				Jakob Adlers Boot.

				Er umrundete das Gebäude und rannte zum Wasser.

				Ein Blick nach hinten. Keiner folgte ihm.

				Die Erkenntnis kam ihm erst in diesem Augenblick. Plötzlich war alles klar. Es gab keine fünf Millionen. Jakob Adler hatte nie vorgehabt, für das Fest zu bezahlen. Die Summe war von Anfang an total unrealistisch. Wie hatte er nur so blind sein können?

				Zum ersten Mal seit Langem fühlte er eine tiefe, innere Ruhe. Seine Haut war kühl. Nichts, was irritierte, brannte oder spannte. Das Jucken hatte aufgehört.

				Nicht mehr lange, und das Motorboot und er wären verschwunden.

				Wie vom Meer verschluckt.

				Sein Freund Musse Girani betrieb einen Sommerklub im Hafen von Visby. Im letzten Jahr hatte Lennie ihn dort besucht. Nach Ladenschluss hatte er sich ein paar Mädels geschnappt und sie mit auf einen Motorbootausflug genommen. Jennifer, Adina und Lily hatten mit baumelnden Beinen im Bug gesessen, betrunken und leicht high. Als Lennie und Musse sich auf einen Whisky in die Kajüte zurückgezogen hatten, hatte Musse ihm von seinem lukrativen Nebenjob erzählt. Er bekam gestohlene schwedische Boote, die er abmeldete und weiter an Käufer in Russland, Litauen oder Polen vertickte.

				Was hatte Jakob Adler geprahlt, wäre sein Boot wert?

				Fünfzehn Millionen.

				Lennie rannte weiter. Er fühlte sich mit einem Mal so leicht.

				Selbst wenn Musse nur ein Drittel des ursprünglichen Preises zahlte, würde er bekommen, was ihm für die Festvorbereitung zugesagt worden war. Lennie war schon große Motorboote gefahren, aber nichts, was dieser Kategorie nahekam. Wobei es nicht grundsätzlich anders sein dürfte. Mit Radar und GPS müsste er einfach nur den angegebenen Kurs halten. Zum Sonnenaufgang könnte er in Visby sein. Wenn das Benzin reichte.

				Der Wind rauschte in den Baumkronen. Die Nachtluft war kühl und feucht. Lennie hatte den Seeflügel erreicht, das Nebengebäude, das auf der Wasserseite lag. Der Anlegesteg war vielleicht noch hundert Meter entfernt.

				Was war das?

				Er wurde langsamer.

				Ein merkwürdiges Geräusch.

				Es kam aus dem Haus.

				Lennie hob den Blick und sah das angekippte Fenster.

				Und dann hörte er die Stimme. Die tiefe Frauenstimme, die mit ihm über Funk gesprochen hatte.

				Und jetzt wusste er sicher, zu wem sie gehörte.

				Elina Olsson.

				Er lauschte. Hörte, wie Solveig etwas sagte. Sie war auch da drin.

				Und Lily. Und Hockey.

				Elina Olsson erklärte ungerührt, wen sie als Nächsten töten wollte.

				Lennie stand wie angewurzelt da.

				Ihm wurde schwindelig.

				Elina war nicht tot. Damit war er kein Mörder, wie Jakob Adler ihn glauben lassen wollte.

				Lennie zuckte zusammen, als im Haus jemand schrie.

				Hockey.

				Lennie hörte das Entsetzen, den Schmerz, die Todesangst in dem Schrei seines Assistenten.

				Elina Olsson hatte Jennifer umgebracht. Und Carlos. Und sie würde weiter morden. Drei unschuldige Menschen.

				Es gab eine Feuerleiter.

				Er verspürte den Impuls hineinzugehen und sie zu stoppen. Zu tun, was in seiner Macht lag, um das Leben der anderen zu retten.

				Aber er rührte sich nicht.

				Hörte das Glucksen des Bootes am Steg.

				Ein paar Sekunden vergingen, bevor er sich umdrehte und zum Wasser rannte.

			

		


		
			
				

				78.

				Donnerstag, 25. Mai

				Nacht

				Solveig sah den blutverschmierten Fleischhammer auf sich zurasen. Ihr Blick verschwamm. Es fühlte sich an, als würden Geist und Körper sich trennen.

				Eine Sekunde.

				Kein Schmerz, kein Blut.

				Sie atmete ein.

				Das Axtblatt stoppte wenige Zentimeter vor ihrer Stirn. Sie schwitzte. Elina Olsson lachte.

				»Du siehst blass aus.«

				Fatima hatte etliche Bücher über Geiselnahmen gelesen. Bei irgendeiner Gelegenheit ging es um Kabelbinder, dass sie unmöglich aufzukriegen waren, wenn man nicht exakt wusste, was man machen musste. Offensichtlich gab es einen Trick, den man in Sicherheitskursen lernte. Einen Trick … Aber sie konnte sich nicht erinnern. Die Hände über den Kopf strecken … und dann?

				Die Blutlache unter Lily Hallqvists Stuhl wurde größer. Ihr Kopf lag schlaff auf der Schulter. Lily verblutete.

				Solveig nahm ein Geräusch wahr. Es klang, als öffnete sich im Erdgeschoss eine Tür. Elina Olsson schien es auch gehört zu haben. Als sie einen Blick zur Seite warf, beschloss Solveig, ihre Chance zu ergreifen.

				Sie streckte die Arme über den Kopf, um sie gleich darauf mit aller Kraft nach unten zu reißen, wobei sie die Ellenbogen seitwärts ausfuhr.

				Ein Knall ertönte, als der Kabelbinder riss.

				Ihre Hände waren frei.

				»Was zum Teufel tust du?« Elina hob die Axt.

				Solveig zerrte an dem Klebeband und ruckelte mit dem Oberkörper hin und her. Aber sie saß fest.

				»Solveig!«

				Jemand rief ihren Namen. Sie schaute hoch. Ein Mann stand in der Türöffnung.

				Kalju.

				Er lief auf Elina zu.

				Blitzschnell drehte sie sich um und fuchtelte wild mit der Axt herum. Kalju hob den Unterarm hoch, um sein Gesicht und den Hals zu schützen.

				Mit einem Schrei stürzte er sich auf sie.

				Der Fleischhammer traf ihn am rechten Unterarm, ehe er Elina aus der Hand fiel und mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete.

				Elina rollte sich auf die Seite, hustete und bekam den Fleischhammer zu fassen. Sie stemmte sich hoch und schwang ihn mit einem heiseren Schrei durch die Luft.

				Kalju versuchte, ihr auszuweichen. Die Klinge war überall, verpasste ihn mit nur wenigen Zentimetern. Er machte einen Schritt zur Seite und duckte sich.

				Solveig riss und zerrte an dem Klebeband, vergeblich.

				Da kam ihr eine Idee. Vor ihr, neben der Klebebandrolle, mit der Elina sie gefesselt hatte, lag die Trompete. Sie streckte sich so weit vor, wie sie konnte, und bekam sie tatsächlich zu fassen.

				Locker legte Solveig die Lippen an das Mundstück, versuchte, sich zu entspannen und auf ihre Gesichtsmuskeln zu konzentrieren. Dann füllte sie ihre Lungen mit Luft und sog die Wangen ein.

				Sie richtete das Instrument auf Elinas Ohr.

				Und blies in die Trompete.

				Ein grauenvoller Ton erfüllte den Raum, schrill und durchdringend. Elina fasste sich ans Ohr, ließ den Fleischhammer fallen und schrie vor Schmerz.

				Sogleich stürzte Kalju sich auf sie.

				Dieses Mal hatte sie keine Axt, mit der sie sich wehren konnte. Er drückte sie auf den Boden.

				»Ich hab dir gesagt … dass du dich nie wieder blicken lassen sollst«, sagte er.

				Er trat den Fleischhammer mit dem Fuß zu Solveigs Stuhl. Mithilfe der Axtschneide konnte sie sich schnell von dem Klebeband befreien.

				Dann fesselten Kalju und sie Elina mit Klebeband an den Stuhl, auf dem Solveig eben noch gesessen hatte.

				»Das nächste Mal tust du, was ich dir sage, und hältst dich fern«, sagte Kalju.

				Elina schnaufte. Ihr Kopf schwang vor und zurück.

				»Verzeih mir, Liebste … Verzeih mir, Jennifer.«

				Solveig befreite Lily und Hockey. Lily zitterte und zuckte, sie war bleich. Ihr Bauch hob und senkte sich.

				Sie bewegte die Lippen.

				Kalju riss eine Gardine herunter und legte ihr einen Verband an.

				Währenddessen ließ Solveig Elina nicht aus den Augen, den Fleischhammer immer noch in der zitternden Hand.

				Elina schien einen Zusammenbruch erlitten zu haben.

				»Jennifer, Liebste … Verzeih … Verzeih«, schluchzte sie.

				Hockey klagte über Schmerzen im Bein, aber Solveig sah, dass es nur eine Schramme war.

				»Hockey«, sagte sie. »Ruf die Notrufzentrale an. Und stell den Lautsprecher an.«

				Lennies Assistent hatte sich so weit wieder berappelt, dass er sein Handy herausnehmen und die Notrufnummer wählen konnte. Es dauerte mehrere Freizeichen, ehe sich jemand meldete. Solveig erklärte so kurz wie möglich, wo sie sich befanden und was passiert war.

				»Wir schicken mehrere Rettungs- und Streifenwagen«, sagte der Mann.

				Kalju kniete neben Lily und drückte den Gardinenstoff auf ihre Brust.

				Es tropfte kein Blut mehr auf den Boden. Ihre Atmung war unregelmäßig, aber sie atmete.

				»Sie wird durchkommen«, sagte Kalju.

				Solveig sah ihn hastig an. Auf dem Ärmel seiner Anzugjacke war ein großer Blutfleck. Elina hatte ihn schlimmer getroffen, als sie gedacht hatte.

				»Du musst auch ärztlich versorgt werden«, sagte sie.

				»Halb so wild.«

				Sie schwieg ein paar Sekunden, dann sagte sie, ohne den Blick von Elina zu wenden, zu Kalju:

				»Elina war in dem Müllsack, oder?«

				Er antwortete nicht.

				»Im Berns?«

				»Es gibt eine Menge Dinge, die ich dir nicht erzählen konnte.«

				»Womit verdienst du eigentlich dein Geld?«

				»Solveig …«

				»Wir wollten uns wiedersehen, aber du hast dich nicht gemeldet. Stattdessen läufst du mit einer Sackkarre an mir vorbei. Ich bin dir gefolgt, hab dich im Keller gefunden, wo du mich eingesperrt hast. Und dann war Elina verschwunden.«

				Er nuschelte etwas, das sie nicht verstand.

				»Arbeitest du für … den Gastgeber?«

				»Es tut mir leid«, sagte Kalju. »Ich wollte dich schützen.«

				»Ich brauche keinen Beschützer.«

				Elina hatte aufgehört zu schluchzen und war jetzt still. Ihr Kopf hing nach vorne. Vielleicht war sie ohnmächtig. Sie röchelte.

				»Ein Glück, dass du gekommen bist«, sagte Solveig zu Kalju. »Wirklich. Wie hast du uns gefunden?«

				»Ich wollte weg von hier und hab merkwürdige Geräusche durch das offene Fenster gehört.«

				Solveig betrachtete den Riss in seinem Jackenärmel.

				»Lass dich von den Sanitätern verarzten.«

				Er drückte weiter die Kompresse auf Lilys Brust.

				»Das geht nicht.«

				Weit entfernt waren Sirenen zu hören. Kalju stand auf und zog etwas aus seiner Tasche. Ein Schlüsselbund. Er reichte ihn Solveig und forderte sie auf, sich um Lily zu kümmern.

				»Hornsgatan 104. Geh dorthin, sobald du kannst. Am besten noch heute Nacht.«

				»Was soll ich dort machen?«

				»Das wirst du verstehen, sobald du die Tür öffnest. Versprichst du mir das?«

				»Versprochen.«

				Sanft strich er mit der blutverschmierten Hand über ihre Wange und schaute ihr tief in die Augen.

				Dann ging er.

			

		


		
			
				

				79.

				Donnerstag, 25. Mai

				Nacht

				Schweiß lief Lennies Rücken herunter. Dieses verfluchte Boot weigerte sich anzuspringen. Was machte er falsch? Der Schlüssel steckte im Zündschloss, die Steuerhebel waren in der richtigen Position. Er hatte ohne Probleme losgemacht und vorne und hinten die Tampen eingeholt. Aber als er jetzt den Startknopf drückte, tat sich nichts.

				Der Motor war tot.

				Er versuchte es noch einmal, hielt ihn gedrückt.

				Mausetot.

				Nicht mehr lange, und es würde hell werden. Die Möwen wurden wach und kreischten schadenfroh, als spürten sie die Panik, die ihn erfasst hatte.

				Lennie zog die Anzugjacke aus und warf sie auf den Sitz neben sich. Er umfasste den Steuerknüppel, legte verschiedene Gänge ein und probierte zu starten. Rückwärts, Leerlauf, Vollgas. Vergeblich.

				Ganz ruhig, ermahnte er sich.

				Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Eigentlich kannte er sich ganz gut mit Booten aus. In der Hochzeit des Magazins hatte er über die Sponsoren Zugang zu Luxusjachten gehabt. Im Sommer schipperte er gerne vor der Küste von Båstad, Borgholm und Visby.

				Es gab etwas, das Startrelais hieß, das streikte manchmal. Wackelkontakt. Aber er hatte keine Ahnung, wo man das Ding bei einem Innenborder überprüfen konnte. Totmannschalter, dachte er als Nächstes. Manche Boote haben eine spezielle Schutzvorrichtung, eine Art Sicherheitsschalter, die dafür sorgt, dass der Motor ausgeht oder auf Leerlauf umstellt, wenn er nicht gedrückt wird. Er suchte alles ab. Unterm Steuer, dahinter, um den Startknopf herum, nichts.

				Die Batterie? War die vielleicht leer? Er sah sich um, entdeckte einen Schalter an einem Armaturenbrett.

				Mehrere Lampen leuchteten auf.

				Verdammt.

				Er schlug mit der Faust gegen die Wand.

				Ein jäher Schmerz schoss in die Knöchel, und auf der weißen Wand waren drei rote Flecken zu sehen. Das Boot leuchtete wie ein verflixter Vergnügungspark. Als er mit der flachen Hand auf den Schalter schlug, wurde es wieder dunkel.

				Wieso sprang der Motor nicht an?

				War das die Strafe?

				Er dachte an Lily, Solveig und Hockey.

				Natürlich hätte er eingreifen müssen, jeder gute Mensch hätte das getan. Aber Lennie wollte überleben. Wenn er hier nur wegkam, würde er später sein Versäumnis wiedergutmachen. Wie auch immer.

				Er schaute zum Himmel.

				Wann würde es hell werden?

				Er war ein paar Meter vom Steg abgetrieben. Das Boot schwankte leicht.

				Oben beim Schloss war die Musik verstummt, dafür war tumultartiger Lärm zu hören. War die Polizei schon da?

				Jetzt geh schon an, geh schon an, geh schon an.

				Lennie zog wie wild an den Hebeln des Steuerpultes und drückte wahllos irgendwelche Tasten. Probierte alle Kombinationen aus und zerrte so heftig am Steuer, dass es einrastete.

				Auch das noch.

				Er stützte sich auf die Armatur und legte den Kopf auf die Unterarme.

				Was war das? Er hörte ein Platschen. Es klang, als würde jemand um das Boot herumschwimmen. Er konnte nichts sehen. Aber als er sich umdrehte, bemerkte er eine dunkle Gestalt, die die Badeleiter im Heck hochkletterte.

				Abermals ergriff ihn Panik und setzte sein Gehirn außer Gefecht.

				Er tastete nach etwas Hartem.

				Schritte auf dem Deck.

				Lennie gab den Gedanken auf, sich zu verteidigen. Gewalt war nie sein Ding gewesen. Aber dieses Mal würde er sich nicht herausreden können.

				Die Schritte wurden lauter.

				Er verging vor Angst.

				Er musste sich verstecken.

				Lennie warf sich auf den Boden und robbte unter den länglichen Sitz hinter dem Fahrersitz. Rollte sich zusammen und zog die Knie an.

				Plötzlich erblickte er dunkle Hosenbeine und schwarze Schuhe, die einen knappen Meter vor seiner Nase herumtrampelten.

				Lennie hielt die Luft an und riskierte einen Blick.

				Sein Puls schnellte in die Höhe.

				Seine Anzugjacke. Fuck, shit, Scheiße. Seine Jacke lag noch auf dem Sitz.

				Er sah einen Arm, der sie hochhob.

				Sollte sein Leben so enden, wie er es begonnen hatte?

				In Embryonalhaltung.

				Eine kräftige Hand schloss sich um sein rechtes Fußgelenk. Dann eine zweite um das linke.

				Lennie leistete keinen Widerstand, als er aus seinem Versteck gezogen wurde.

				Verdammter Finne!

				Der Mann funkelte ihn an, das Wasser rann an ihm herunter, sein Anzug war klitschnass. Der eine Jackenärmel war zerrissen. Er schien aus einer Wunde zu bluten.

				Mit irrem Blick starrte er Lennie an.

				Ein merkwürdiger Erinnerungsfilm lief vor seinem inneren Auge ab. Vergessene Ereignisse, Gerüche aus der Kindheit, Menschen, die er gekannt hatte.

				Sein Leben.

				Großes und Kleines. Hoffnungen, Enttäuschungen, Träume und Verrat. Alles kam in ihm hoch, und die Ruhe kehrte zurück. Er trieb dahin. Innere Harmonie, das Gefühl, die Zusammenhänge vollkommen zu begreifen.

				Die Menschen verabscheuten ihn, was er tat, wofür er sich entschieden hatte.

				Er hatte eine bewusste Wahl getroffen.

				Wie viele Menschen konnten das von sich sagen?

				Lennie war seinen Weg gegangen. Während andere darauf warteten, dass irgendetwas passierte, und die wichtigen Entscheidungen im Leben anderen überließen. Freunde, die mehrere Jahre mit nichtssagenden Ausbildungen vergeudet hatten, aus Angst vor verschlossenen Türen. Menschen, die tagtäglich zu ihrer Arbeit gingen, wo sie Stunden, Minuten, Sekunden zählten, bis sie wieder nach Hause durften. All die, deren Leben ein Kompromiss war. Weil sie feige waren und sich nicht trauten, eine Wahl zu treffen. Lebensschicksale ohne eigenes Zutun.

				Lennie lächelte.

				Er hatte keine Türen zugemacht.

				Er hatte sie zugeknallt.

				Kalju Saagim ließ seine Füße los.

				Wehrlos wie ein Beutetier lag Lennie auf dem Boden.

				»Steh auf«, sagte Kalju.

				Lennie blieb liegen. In Erwartung dessen, was unweigerlich kommen würde, war bereit für den Schmerz. Er dachte an die Frauen, die er fotografiert hatte. Und die Schlagzeilen. Dicke schwarze Lettern. Sein Bild.

				Der Mann der Skandale.

				Tot.

				Ermordet auf einer Luxusjacht.

				Kalju fluchte.

				»Steh auf.«

				Alles drehte sich. Es flimmerte vor seinen Augen.

				Lennie rappelte sich hoch.

				»Dreh dich um.«

				Er gehorchte.

				Kalju ergriff seinen Arm und zog ihn zu sich.

				»Ich weiß, was du getan hast. Du Dreckskerl«, sagte er.

				»Ich hab dir gar nichts getan.«

				Plötzlich war die Angst wieder da. Lennie riss sich los und stürzte zur Treppe zum oberen Deck.

				Kalju Saagim folgte ihm.

				Da war ein Brüllen zu hören.

				Die beiden Männer blieben stehen und sahen sich um.

				Ein Mann rannte die Allee hinunter, die zum Steg führte.

				Der verzweifelte, wutentbrannte Schrei hallte über das Wasser.

				Jakob Adler.

				Mehrere Männer eilten hinter ihm her.

				Und eine Frau.

				Marika Glans.

				Ein ohrenbetäubender Knall, ein Schuss.

				Kalju ging hinter dem Fahrersitz in Deckung, zog etwas aus der Tasche und tippte darauf herum. Unvermittelt hatte Lennie einen Einfall. Er würde ins Wasser springen, unter den Steg schwimmen und sich dort verstecken.

				»Fuck«, brüllte Jakob Adler.

				Gleich hatte er den Steg erreicht.

				Kalju Saagim stand am Steuerpult.

				Lennie sah rote Dioden blinken. Auf der Armatur begannen mehrere Monitore zu leuchten. Kalju gab einen Code ein und zog den Steuerhebel zu sich.

				Jakob rannte über den Steg. Dicht gefolgt von den anderen. Ein Mann hob den Arm und zielte auf Lennie.

				Ein Schuss knallte, ein zweiter.

				Und gleichzeitig ertönte ein lautes Donnergrollen.

				Die Motoren sprangen an, und das Boot setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Es machte Pling, als eine Kugel irgendwo im Boot einschlug.

				Jakob Adler stürzte sich mit einem Kopfsprung ins Wasser und tauchte gleich wieder auf. Er bekam den Tampen zu fassen, der vom Heck gerutscht war.

				Kalju Saagim gab Gas.

				Zwei kräftige Unterarme ragten aus dem Wasser. Verschwanden und tauchten wieder auf. Die Oberfläche teilte sich, weißer Schaum spritzte auf. Jakob Adler klammerte sich an das Tauende und hüpfte auf den Wellen wie ein Rettungsring.

				Fünfzig Meter.

				Dann sah Lennie nur noch den Tampen in der Gischt auf und ab hüpfen.

				Es knallte, als der Bug aufs Wasser klatschte. Der Fahrtwind zerrte an Lennies Kleidern und Haaren. Das Boot senkte sich und fuhr etwas langsamer.

				Lennie sah Kalju an, der nickte.

				Weit vor ihnen, am östlichen Horizont, war ein heller Streifen zu sehen. Lennie wusste, dass es ein Vorher gab und ein Nachher geben würde. Bald hatten sie das offene Meer erreicht. Und mit dem offenen Meer kam die Wendung.

				Das spürte Lennie überdeutlich.

				Nur einer von ihnen würde das Boot lebend verlassen.

			

		


		
			
				

				Zwei Wochen später

				»Wie fühlst du dich?«

				Fatima hob Jussi hoch, der es sich zwischen ihnen auf Solveigs Sofa in Högdalen bequem machen wollte. Am Morgen nach dem Fest war Solveig in Kaljus Wohnung in der Hornsgatan gefahren. Jussi hatte sie an der Tür empfangen, jämmerlich gemaunzt und sich an ihre Beine gedrückt.

				»Es ist alles so unwirklich. Genau das, wovon ich geträumt hab. Aber nicht, dass zwei unschuldige Menschen sterben mussten.«

				Ihre Reportage über die Ereignisse im Schloss Häringe und die letzten Glamourmodels wurden allenthalben geteilt und kommentiert. Die großen Sender luden sie zu Talkshows ein. Radio und Zeitungen riefen an. Dan Irén hatte Blumen geschickt und gebeten, in einer Sondersendung Auszüge ihres Textes verwenden zu dürfen, um über die Mechanismen von Gewalt zu diskutieren. Ihr ehemaliger Chef hatte ihr angeboten zurückzukommen. Eine bessere Stelle mit höherem Gehalt.

				Solveig öffnete die nächste Mail von einer konkurrierenden Nachrichtensite. Der Chefredakteur machte ihr das Angebot, mit ihrem Blog auf seine Zeitungsseite umzuziehen als Aushängeschild für investigativen Journalismus.

				»Hast du schon entschieden, was du machen willst?«, fragte Fatima und nippte an ihrem Tee.

				Der Blog hatte inzwischen über vier Millionen Seitenaufrufe. Noch eine magische Grenze, die überschritten worden war. Plötzlich hatte Solveig Anzeigeneinnahmen. Bis jetzt schon fast hunderttausend Kronen.

				»Ich werde wohl noch eine Weile als Freelancer arbeiten, weil es grad so gut läuft.«

				Andere Journalisten hatten dort übernommen, wo ihre Reportage endete. Die Abendzeitungen brachten Interviews mit Zeugen, die behaupteten, Lennie Lee in Los Angeles, Phuket und Dubai gesehen zu haben. Aber keiner wusste etwas Genaues. Jakob Adler hingegen saß im Gefängnis Kronoberg, angeklagt wegen Drogenbesitzes und Steuerhinterziehung. Ebenso Elina Olsson, angeklagt wegen Doppelmordes, Mordversuch und diverser anderer Verbrechen.

				»Was glaubst du, wo Lennie jetzt ist?«, fragte Fatima.

				»Keinen Schimmer.«

				Solveig lächelte verschmitzt.

				»Aber ich habe vor, es herauszufinden.«

				Sie öffnete eine Mail, die vor wenigen Stunden gekommen war, und gab sie Fatima zu lesen.

				Hi!

				Unsere letzte Begegnung war ja etwas seltsam. Halte mich momentan etwas bedeckt, würde aber gerne offen mit einem Journalisten reden, dem ich vertraue. Lass von dir hören, wenn du an einem Termin interessiert bist.

				Lennie Lee

				P. S. Stell dich auf eine längere Reise ein.

				Verdutzt schaute Fatima sie an.

				»Wann … fährst du?«

				»Zuerst einmal muss ich rausfinden, ob die Mail wirklich von Lennie kommt. Und selbst wenn, muss er sich noch ein bisschen gedulden. Meine Nachbarin Lisen hat angeboten, sich um Jussi zu kümmern, sie liebt Katzen. Aber ich will erst ganz sicher sein, dass er sich hier zu Hause fühlt.«

				Sie streichelte Jussi, und der Kater schnurrte laut.

				»Wir werden sehen. Aber eins ist sicher«, fuhr Solveig fort. »Heute Abend lade ich dich zum Essen ein, wir müssen feiern, dass du an der Polizeihochschule angenommen worden bist. Ich habe einen Tisch in einem neuen Fleischrestaurant reserviert, das schon zig Preise kassiert hat. Sthlm Affairs.«

				Fatima strahlte sie an.

				»Super, danke.«

				»Und ich verspreche auch, mir Mühe zu geben und nicht den ganzen Abend über meinen Kram zu reden.«

			

		


		
			
				

				Dank

				An Staffan Lindberg fürs Lesen, Kommentieren und weitere Korrekturgänge. Ohne dich wäre dieses Buch nicht geschrieben worden.

				Einen besonderen Dank an Pocketförlaget, der an Stockholm Secrets geglaubt hat und es als Taschenbuch veröffentlichen wollte.

				So viele haben mich auf die eine oder andere Weise auf meinem Weg unterstützt. Dafür bin ich euch unsäglich dankbar und froh über eure Großzügigkeit: Sörn Bondeson, Jan Elgerud, Maria Unde Westerberg, Monica Bengtsson, Klas Ekman, Christina Näsman, Kerstin Zachrisson, Fredric Antonsson, Dennis Magnusson, Johan Sköld, Raija und Sven Lindblad, Per Hasselqvist, Maria Marteleur, Dennis Ögat Eriksson, Charlotte Jenkinson, Malin Turunen, Cissi Lundin, Robin Grönvall, Lars Korsell, Kristina Edblom, Anna Åberg, Fredrik Jenestrand und Johanna Briding.

				Hanna E. Lindberg, Stockholm, Juni 2015
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